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Deutfches U-Boot verfenkte 80380 Tonnen 


Aopitänleutnont fierbert Shule kehrte von Feindfahrt zurück, obwohl Churchill ihn gefangen wähnte 


Berlin, 22. Dezember 
Das kürzlich von seiner dritten 
Fernfahrt zurückgekehrte U-Boot des 
Kapitänleutnants Herbert 
Sehu Iltze hat während seiner ersten 


drei Unternehmungen 80 380 Br.-R.-To, K 


feindlichen Handelsschiffsraum ver- 
senkt, Es handelt sich bei Schultze am 
denjenigen U-Boot-Kommandaniten, den 
Churchill bereits in seinem Gewahrsam 
wähnte, 

Besser und gründlicher kann Chur- 
chill ja nun nicht Lügen gestraft wer- 
den, als durch das persönliche Erschei- 
nen eines deutschen U-Boot-Komman- 
danten, den der Lügenlord sich einbil- 
dete, gefangen zu haben. Man kann sich 
an diesem Beispiel ein: Bild davom 


ste } 
teilungen, z- B. im Londoner Rundfunk, 
zugehen muss. Nehmen wir an, die 


deutschen Seestreitkräfte oder die deut: ` 


schen Flieger haben gerade wieder einen 
Erfolg zu verzeichnen. Das englische 
Volk erfährt natürlich davon. 
sorgt schon der deutsche Rundfunk. Um 
den niederschmetternden Eindruck zu 
verwischen, braucht Lügenlord Chur- 
chill schleunigst seinerseits einen „Er- 
folg“. Ihn militärisch herbeizuführen, 
dazu ist er natürlich nicht in der Lage. 
Also wird „im Geiste“ schnell ein deut- 
sches U-Boot versenkt oder noch besser: 
mitsamt der Besatzung gefangen. Wenn 
man es versenkt, kann dies ja doch 
kein Engländer nachprüfen, meint 
Churchill. Wenn man es fängt, muss 
man noch etwas dazu lügen, um die 
Lüge glaubhafter erscheinen zu lassen. 
Also sucht man aus einer irgendwo 
vorhandenen Liste deutscher U-Boots 
kommandanten einen x-beliebigen her- 


Dafür . 


aus und behanptet, dieser sei gefangen 
genommen. 

wäre von unseren Blauen Jun- 
gen zu wünschen, sie könnten jedem 
ihrer Torpedos immer den Namen ihres 
ommandanten anheften, damit Chur- 
chill merkt, dass wieder eines seiner 
Schiffe gerade von dem U-Böot in den 
Grund gebohrt wurde, dessen Besatzung 
er soeben gefangen nehmen liess... 

* 


Italienifher Dampfer 
im Kofen von Dliffingen gefunken 
Amsterdam, 22. Dezember. 


Nach einer ANP-Meldung aus Vlissingen 
ist am Donnerstag gegen 181% Uhr i 


liche italienische Dampfer „Comitas“ 
(3685 Bruttoregistertonnen) gesunken. Die 
Besatzung des Dampfers ist sofort in die 
Rettungsboote gegangen. Man vermutet, 
dass die „Comitas“ auf eine Mine gelaufen 
ist, Fahrzeuge der holländischen Marine 
sind sofort nach Empfang der Notzeichen 
des italienischen Schiffes ausgefahren, um 
das Wrack ausfindig zu machen. Man nimmt 
an, dass sich das Wrack noch einige Zeit 
über Wasser gehalten hat. Die „Comitas“ 
gehört der italienischen Reederei Ravano. 
Zum Untergang des italienischen Damp- 
fers „Comitas“ in der Nähe von Vlissingen 
wird jetzt zusätzlich vom holländischen 
Nachrichtenbüro ANT mitgeteilt, dass am 
späten Donnerstagabend die gesamte Be- 
satzung des italienischen Schiffes, beste- 
hend aus 28 Mann, an Land gebracht wor- 
den ist. Unter den Schiffsbrüchigen befinden 
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Umfiediungsabkommen unterzeichnet 


Option bis zum 31. Dezember 1939 


Rom, 21. Dezember 

Zwischen der Reichsregierung und 
der faschistischen Regierung ist für die 
Umsiedlung der Deutschsprachigen in 
Oberetsch folgendes vom Reichsführer-H 
Himmler und dem Unterstaatssekre- 
tär im italienischen Innenministerium 
Buffarini unterzeichnetes Abkom- 
men getroffen worden: 
„Auf Grund der zwischen der 
Reichsregierung und der faschistischen 
Regierung getroffenen Vereinbarung ist 


bis 31. Dezember 1939, 24.00 Uhr, den 
Deutschsprachigen der Provinz Bozen 
und der entsprechenden Gebiete und 
Provinzen Udine, Trenio und Belluno, 
wenn sie unter die Abkommen fallen, 
frei und spontan gestattet: 

Entweder die deutsche Staatsange- 
hörigkeit aus Anhänglichkeit an das 
Stammland unter Umsiedlung ins Reich 
zu erwerben oder weiterhin unter Ver- 
bleib in den vorgenannten Provinzen 
italienischer Staatsangehörigkeit unter 
Beibehaltung aller sich daraus erge- 
benden Rechte und Pflichten zu sein. 

Das Abkommen besagt weiter, dass 


das Schiff in der Fahrt auf eine Mine gelau- 
fen und hat sich nach 2 Explosionen in sin- 
kendem Zustande befunden. Das Wrack der 
„Comitas“ ist inzwischen aufgefunden und 
mit Hilfe zweier Schlepper auf Grund ge- 
setzt worden. Die „Comitas“ befand sich 
nach Aussagen des geretteten Kapitäns auf 
dem Wege von Djibuti nach Antwerpen und 
hatte keine Ladung an Bord. 
Stockholm, 22. Dezember 

Wie gemeldet wird, ist der in Stock- 
holm beheimatete Dampfer „Mars“ am 
Mittwoch vor der englischen Ostküste 
auf eine Mine gelaufen und gesunken. 
Das Schiff fiel innerhalb weniger Minu- 
ten der Explosion zum Opfer. 

Der schwedische Dampfer „Adolf 
Bratt“ (1818 -Bruttoregistertonnen) ist 
auf eine: Mine gelaufen und, gesunken 


Me a en I ar > 


Felerftunde für Rückwanderer 
Heute um 16 Uhr im Rundfunk, 
Berlin, 2. Dezember. 
Im Propagandaministerium in Berlin 
findet heute eine Feierstunde statt, zu der 
Reichsminister Dr Goebbels Rückge 
führte und Rückwanderer eingeladen hat. 
Im Rahmen dieser Feierstunde wird Dr. 
Goebbels sprechen. Die Uebertragung über 
alle Sender findet um 1€ Uhr statt. 


Göring befcherte die Kinder Gefaliener 


Berlin, 22. Dezember. 

Generalfeldmarschall Göring hatte 
es sich zusammen mit seiner Gattin 
auch in diesem Jahr nicht nehmen las- 
sen, 600 bedürftigen Berliner Familien 
und Kindern, deren Väter auf dem 
Felde der Ehre gefallen sind, in der 
traditionellen Form eine besondere 
Weihnachtsfreude zu bereiten. 


Himmler beim Duce 


jeder Deutschsprachige beiderlei Ge- Rom, 21. Dezember 
peu p r p pr schlechts ungehindert bei den Gemein- Der Reichsführer-# und Chef der 
debehörden oder den deutschen Stellen deutschen Polizei, Himmler, der am 


gehen 1940 koftenlos in Erholung 


Gin gewaliiges Eeholungs- und Fürforgewerk der Deutfchen Arbeitsfeont 


Berlin, 21. Dezember. 


Um die Arbeitsleistungsfähigkeit 
des deutschen Arbeiters bei seiner 
starken berufliehen Inanspruchnahme, 
in Erfüllung der ihm vom Führer und 
vom deutschen Volk gestellten Auf- 
gabe zu erhalten und zu erhöhen, hat 
Reichsorganisationsleiter Dr. Ley 
veranlasst, dass im Laufe des nächsten 
Jahres 100 000 deutsche Arbeiter, deren 
Leistungsfähigkeit durch besonders 
starken Arbeitseinsatz beeinträchtigt 
worden ist, drei Wochen zur Erholung 


mungen werden in Kürze bekannt ge 
geben werden. 


300000 Mark Unterftügungen aus der 
„Stiftung für Opfer der Arbeit‘ 


Berlin, 21. Dezember. 
Vor einigen Tagen fand die übliche 
Weihnachtssitzung des Ehrenausschus- 
ses der vom Führer ins Leben gerufe- 
nen „Stiftung für Opfer der Arbeit“ im 
Reichsministerium für Volksaufklä- 
rung und Propaganda statt. 


die entsprechenden Formulare für die 
Aktion für Deutschland bzw. für Ita- 
lien verlangen, ausfüllen und übergeben 
kann. 


Mittwoch in Rom eingetroffen ist, begab 
sich in den Palazzo Venezia, wo er mit 
dem Duce eine lange und herzliche Un- 
terredung hatte. 


Julfeft auf der Krakauer Burg 


Eine Feftftunde des Generalgounerneues mit seinen Mitarbeitern 


Krakau, 22. Dezember. 


Ein Julfest mit anschliessender stim- 
mungsvoller Weihnachtsfeier vereinte auf 
der altehrwürdigen Burg zu Krakau den 
Generalgouverneur für die besetzten pol- 
nischen Gebiete, Reichsminister Dr. Frank 
mit über 200 Mitarbeitern seines Amtes, die 


den Mitarbeiter des 
ein Geschenk bereit lag. 
Generalgouverneur Dr. Frank wies in 
einer kurzen Ansprache darauf hin, dass, 
so. alt auch diese Burg auch eei, ein Weih- 
nachtsfest wie dieses sie noch nie erlebt 
habe. Dann sprach er allen seinen Mitar- 


Generalgouverneur# 


2 aaa . i beitern den Dank für ihre eirsatzbereite 
und zur vollen Wiederherstellung ih- Es wurden bei dieser Gelegenheit die Weihnachtsfeiertage fern der Heimat in na onferwillige Mitarbeit unter schwie- 
rer Arbeitskraft bei Uebernahme sämt- 1653 Gesuche mit Zuwendungen aus verantwortlicher Diensterfüllung vnwein Beat Umständen aus. Diese Arbeikiil 


licher Kosten durch die. Deutsche Ar- 
beitsfront verschickt werden. Für die 
Aufnahme der Erholungspfliehtigen 
werden sämtliche deutschen 
Kur- und Erholungsorte in 
Anspruch: genommen werden. 
Es ist beabsichtigt, bereits im 
Januar 1940 mit den ersten Ver- 
ichiekungen zu beginnen. 

Die näheren  Ausführungsbestim- 


der Stiftung bedacht. Der bewilligte 
Unterstützungsbetrag beläuft sich auf 
300046 Rmk., die einzelnen Unterstüt- 
zungen sind bereits auf dem Wege an 
die unterstützten - Familien, sodass 
diese noeh vor Weihnachten rechtzeitig 
in den Besitz der Beträge gelangen. 
Die aus der Stiftung bisher erfolgten 
Zuwendungen erreichen. danach einen 


gen werden. 


Im Innern des Burghofes, der im Schein 
der Fackeln ein wundervolles romantisches 
Bild abgab, war das Begleitkommando, die 
Burgwache und der Musikzug der Kra- 
kauer Ordnungspolizei in einem offenen 
Geviert um den in der Mitte errichteten 
Holzstoss angetreten. Anschliessend bega- 
hen sich alle Anwesenden in den grossen 
Festsaal -der Burg, wo im Schein des 


Gesamtbetrag von Rmk. 6,3 Millionen. Lictherbaumes auf grossen Tiachen für je- 


nach deutscher Art mit beiden Händen an- 
gefasst und damit der Grundstein zu einer 
nationalsozialistischen Arbeit gelegt wor- 
den, die auf exponierten Posten alle mit- 
einander verbindet. Es sei ein einzigartiges 
Erlebnis, hier auf dieser Burg, wo -bisher 
nur der Hass gegen das Deutschtum gepre 
digt worden sei, nun wieder an die alten 
deutschen Aufgaben anzuknüpfen und den 
vorübergehenden polnischen Eindruck aus- 
zulöschen. 


‚IHORNER FREIHEIT" 


Freitag, 22, Dezember 1933. Seite 2. 
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Wallfteest- Bankiers teauen Finnlands 
Zukunft nicht 


Die tiebe zu den kleinen Staaten maht vor dem Geldfack halt 


New York, 22. Dezember 

Einer Meldung von Associates Press 
aus Washington zufolge, suchte Finn- 
land bei der Regierung der Vereinigten 
Staaten um eine Anleihe von 50 Mill, 
Dollars nach, die für den Ankauf von 
Kriegsmaterial bestimmt sein sollen. 
Die „International News" bemerkt hier- 


zu, dass diese Anleihe zwar in Kon- 
gresskreisen propagiert werde, dass 
aber die Wallstreetbankiers sie nicht 


befürworteten. Diese hätten geäussert, 


Supec-Versailles 


Nach hundert Tagen Krieg wussten 
die Mächte, die uns den Fehdehand- 
schuh hingeworfen haben, weniger als 
je zuvor, wie sie diesen Krieg gewinnen 
sollen. Desto aufgeregter debattieren 
sie über das, was nach dem Kriege mit 
dem bösen Feind geschehen soll. Die 
zunehmende Lautstärke dieser Kriegs- 
ziel-Debatte in den plutokratischen 
Ländern macht uns nachdenklich. Denn 
wer seiner Sache sicher ist, pflegt im 
allgemeinen auch äusserlich seine Ruhe 
zu bewahren und zumindest seine in- 
timsten Gedanken und Wünsche nicht 
vorzeitig preiszugeben. Macht man 
diese Lebenserfahrung für den vorlie- 
genden Fall geltend, so ergibt sich, dass 
die überlauten und weitschweifigen Er- 
örterungen über das plutokratische 
Kriegsziel nicht gerade ein Zeichen der 
Stärke sind. In ihrer Wut über die er- 
folgreiche deutsche Gegenwehr verlie- 
ren die kapitalistischen Kriegshetzer 
zusehends ihre Selbstbeherrschung und 
schreien nun in die Welt hinaus, was 
sie solange unter der Tünche eines 
heuchlerischen Pazifismus verborgen 
hielten. Ueberblickt man die demokra- 
tischen Zeitungsstimmen der letzten 
Tage, so wird diese schnelle Demaskie- 
rung ganz augenfällig. Neben der Spra- 
ehe eines brutalen Vernichtungswillens, 
die eine moralische Hülle nach der an- 
deren abwirft, sind auch halbwegs ver- 
nünftige Erwägungen kaum noch zu 


nicht gelungen, mit der Arroganz und 
der Bestialität der deutschen Nation 
Schluss zu machen“ schreibt beispiels- 
weise der „Sunday Dispatch“ und 
schlussfolgert: „Daher muss Deutsch- 
land aus als Nation und nicht nur als 
Partei geschlagen und in unbestreitba- 
rer Form auf die Knie gezwungen wer- 
den“. Etwas sanftmütiger ist der „Ma- 
ster Balliol“ im „Spectator“, aber auch 
er will den Deutschen die Wahl einer 
eigenen Regierungsform nur so lange 
gestatten, wie diese Regierung keine 
Bedrohung für ihre Nachbarn bedentet. 
Im übrigen lässt er die alte Platte von 
der Niederlegung der Handelsschran- 
ken und von der Senkung des deutschen 
Rüstungsstandes und von der friedli- 
chen Regelung möglicher Streitfälle 
auf der Basis der Gleichberechtigung 
kreisen. Wie gnädig von dem Herrn! 
Da loben wir uns doch die offenere 
Sprache des „Nineteenth Century“, des- 
sen Herausgeber schlicht und beschei- 
den erklärt: „Wir kämpfen, damit wir 
gewisse wesentliche Friedensbedingun- 
sen diktieren‘ können“, Dieses Diktat 
soll, so meint der hochherzige Mann, 
der ständigen Sicherheit gegen einen 
deutschen Angriff dienen. Auch die 
Frage, an welehen Bedingungen eine 
solche Sicherheit gebunden sei, wird 
freundlicherweise gleich beantwortet: 
„Erstens sollen die Westmächte ein 
ständiges bewaffnetes Uebergewicht in 
Europa haben, zweitens soll der Rhein 
ihre ständige strategische Grenze sein, 
und drittens müssen die Alliierten das 
ständige und dauernde Uebergewicht 
im Mittelmeer haben.“ Mussolini 
braucht aber noch keine Angst zu ha- 
ben, denn die dritte Bedingung will der 
Mann vom „Nineteenth Century“ erst 
bei spätere Gelegenheit verwirklichen 
— gemäss der alten englischen Devisen, 
dass man seine Feinde nicht alle mit 
einem Mal, sondern hübsch nacheinan- 
der umbringen soll. Es ist also eine Art 
Super-Versailles, was dieser Brite nicht 
nur über Deutschland und Italien, son- 
dern gleich auch über Russland errich- 
ten möchte. Denn ausser Oesterreich 
und der Tschecho-Slowakei soll auch 
das alte Polen wieder erstehen, das, wie 
unser künftiger Diktator ganz richtig 
sagt, „immer unvereinbar mit einem 
starken Deutschland und einem starken 
Russland gewesen ist und bleiben 
wird“. Aber die Sicherheit seiner Er- 
kenntnisse — „Russland ist nur stark, 


Finnlands Zukunft sei zu ungewiss, um 
eine Anleihe zu rechtfertigen, wenn 
auch Finnland bisher seine Schulden 
pünktlich bezahlt habe, 


Ehrungen für Stalin 
Moskau, 22. Dezember 

Durch Dekret des Präsidiums des 
Obersten Sowjet wurde Stalin aus An- 
lass seines 60. Geburtstages für die 
Gründung des Sowjetstaates und Be- 
festigung der Freundschaft unter den 
Völkern der Sowjetunion die höchste 
Auszeichnung der UdSSR, der Lenin- 
orden, verliehen. Der Ausschuss der 
Volkskommissare beschloss, 16 Sta- 
linpreilse zu stiften. 

Das Gewerkschaftsblatt „Trud“ bringt 
im Rahmen der Kundgebungen zum 
60. Geburtstag Stalins einen interessan- 
ten Bericht über die Stellung Sta- 
lins zum Verslailler Vertrag. 
Danach hat Stalin mehrfach ausgespro- 
chen, dass der Schandvertrag von Ver- 
sailles dazu dienen sollte, einen Keil 
zwischen die Sowjetunion 
und Deutschland zu treiben. 


Grofser Dorfbrand bei Bozen 


Bozen, 22. Dezember. 

Durch Kurzschluss entstand in ei- 
ner Ortschaft der Gemeinde Waid- 
bruch (Eisaktal) in einem Bauernhaus 
ein Brand, der mit ungeheurer Schnel- 
ligkeit auf die umliegenden Häuser 
übergriff. In weniger als einer halben 
Stunde waren 15 Häuser voll 
ständig von den Flammen 
zerstört, wodurch 20 Familien mit 
99 Personen obdachlos geworden sind. 


Kolländifcer Seemann von Briten 
mißhondelt 


Amsterdam, 21. Dezember. 

Der „Nieuwe Rotterdamsche Cou- 
rant“ berichtet über einen holländi- 
schen Seemann, der vor Ausbruch des 
Krieges auf einem englischen Dampfer 
angeheuert hatte und der jetzt, nach- 
dem das englische Schiff den nieder- 
ländiseh-indischen Hafen von Palem- 
bang angelaufen hatte, versuchte, sich 
von seinen Dienstverpflichtungen auf 
dem britischen Schiff zu lösen, da ihm 
das mit dem Fahren auf englischen 
Schiffen verbundene Risiko, wie die 
Zeitung berichtet, zu gross schien. Das 
sei dem holländischen Seemann aber 
nieht gelungen, und er habe an Bord 
des Engländers zurückkehren müssen, 
wo er dann aber von den britischen 
Seeleuten in einer Form beleidigt und 
misshandelt worden sei, dass ein Mit- 
glied des niederländischen Volksrates 
sich mit dem schriftlichen Ersuchen 
um Prüfung dieses Falles an die hol- 
ländische Regierung gewandt hat. Die- 
ses Mitglied des Volksrates bat im 
gleichen Schreiben die holländische 
Regierung, Schritte zu unternehmen, 
wenn sich die Klage des Seemannes 
als berechtigt herausstellt. 


Befihtigungsfahrt General Dalueges 


duch das Generalgounernement 
Krakau, 21. Dezember 
Im Verlaufe einer Besichtigungs- 
fahrt der im Generalgouvernement ein- 
gesetzten Polizeikräfte/weilte der- Thef 
der Polizei, General Daluege in der Gou- 
vernementshauptstadt Krakau, 


æ 
Die Volksdeutschen Krakaus opfern für das 
Kriegs-WHW. 
Krakau, 21. Dezember. 

Die Volksdeutschen Krakaus waren am 
letzten Wochenende zum ersten Mal zum Ein. 
satz für das Kriegswinterhilfswerk des. 
Deutschen Volkes aufgerufen. Politischer 
Leiter, Angehörige der Formationen, insbe- 
sondere der NSKK. sowie Angehörige der 
Volksdeutschen Mannschaft hatten binnen 
kurzem die germanischen Schwertzeichen ab- 
gesetzt. Eine in diesem Umfang nicht erwar- 
tete Opferfreudigkeit legte Zeugnis davon ab, 
dass die Gouvernemantshauptstadt geg :nü- 
ber dem Reich nicht nachstehen wollte. 


Der Generalsekretär der fasch'sti- 
schen Partei, Ettore Muti, empfing am 
Dienstag vormittag im Palazzo Liti yrio 
den Landesgruppenleiter Italiens der 
AO,.der NSDAP, Pg. Dr. Emil Eùr- 
lich, Dabei kam erneut die herzliche 
Verbundenheit zwischen NSDAP und 
faschistischer Partei zum Ausdruck. 


„Die Unterlaffungsfünde der Neutenlon” 


Norwegifche Stimme zue Schuld des Genfer Vereins am Krieg 


Oslo, 21, Dezember, 

In seiner Wochenschrift „Aussenpoliti- 
sche Chronik“ beschäftigt sich Viktor Mo- 
gens mit der Rolle, welche die Genfer Liga 
bisher in der politischen Geschichte Europas 
gespielt hat. In scharfen und bitteren Worten 
enthüllt er die erbärmliche Machtlosigkeit, 
das ständige Ausweichen von triftigen, aber 
vielleicht unangenehmen Entscheidungen 
und die vollkommene Unterordnung un- 
ter die Diktatmächte, die in ihm blos ein In- 
strument sähen, den Status quo mit allen 
Mitteln aufrechtzuerhalten. 

Zur Vorgeschichte der polnischen Frage 


250 Milliarden Kriegskeedite 
ne SENGE, u u 


Englands Krieg teeibt das feamöfifhe Volk in den Ruin 


Paris, 22, Dezember 

Der Voranschlag der insgesamt für 
das Jahr 1940 in Aussicht genommenen 
Kredite zur Kriegführung Frankreichs 
wird in parlamentarischen Kreisen auf 
fast 250 Milliarden Franken beziffert. 
Diese Summe ist aber durchaus noch 
nicht als endgültig anzusehen, Die Auf- 
wendungen für die Luitwafie stehen 
mit 106,14 Millarden bei dem Vor- 
anschlag bei welin an der Spitze. 


Europas Gold wandert nadh USA 


New York, 22. Dezember 
Auf dem holländischen Dampier 
„Zaandan“ trafen im Hafen von New 
York Goldbarren im Gesamtwert von 
2 Mill. Dollar ein, die von der holländi- 


* * 


schen Regierung für die Bundesreserve- 
bank bestimmt sind. 


Auch Frankreich will Derfailler Nieder- 
teami noh Üüberteumpfen 


A Mailand, 21. Dezember. 
Wie „Popolo d‘Italia“ feststellt, sei 
nach französischer Ansicht die Ur- 
sache aller Uebel der Vertrag von 
Versailles, weil der niederträchtige 
Vertrag von 1919... nieht nieder- 
trächtig genug gewesen sei. Frank- 
reich wiederhole nur immer wieder, 
dass seine Friedensbedingungen — 
wenn es siege -—- besser, d. h. schlechter 
und noch mehr von Irrtümern erfüllt 
sein müssten, als beim letzten Mal. 
Wenn es siegen würde! 


$ 


England zwingt Frankreich jur Inflation 


Amsterdam, 21. Dezember. 

Dass Frankreich in dem von Eng- 
land angezettelten Krieg nicht nur das 
Blut seiner Söhne opfern soll, sondern 
auch von den Krämern an der Themse 
dazu ausersehen ist, auch wirtschaft- 
lich die Hauptlast des Kampfes zu 
tragen, geht aus einem Londoner Be- 
richt des Amsterdamer „Handelsblad“ 
erneut deutlich hervor. 

Das Blatt erinnert daran, dass Sir 
John Simon im Zusammenhang mit 
der geplanten britisch-französischen 
Zusammenarbeit auf dem Gebiete der 
Wirtsehaft im Unterhaus darauf hin- 
gewiesen habe, dass selbst Fragen der 
Preisbildung Gegenstand von Bespre- 
A EEE A E 


weil Deutschland stark ist“ — bewahrt 
den Engländer doch nicht vor einem 
fundamentalen Irrtum.Er glaubt näm- 


lich, dass der gegenwärtige Krieg 
„Englands letzte Chance“ sei. Welch 
eine Verhöhnung der Wahrheit! Seine 


letzte Chance hat England bereits ver- 
spielt, als es das Angebot der deut- 
schen Freundschaft mit gehässigen 
Worten abwies. Heute handelt es sich 
nur noch darum, dass die Engländer 
überlegen, wie sie mit dem Schicksal 
fertig werden sollen, das wir ihnen be- 
stimmen. 


chungen zwischen den beiden Ländern 
sein würden. Dies bedeutet, so heisst 
es in dem Bericht des Blattes weiter, 
dass die beiden Länder in ihren finan- 
ziellen Angelegenheiten in Zukunft 
wie ein einziges Land handeln müssten. 
Dies sei jedoch keine einfache Auf- 
gabe, denn Frankreich, das die Löhne 
zu Beginn des Krieges stabilisiert 
habe, habe bisher wesentliche Preis- 
steigerungen vermeiden können, wäh- 
rend in Grossbritannien die Löhne 
und Preise erheblich gestiegen seien. 
Es sei jedoch klar, dass das Pfund 
Sterling und der Franken ihren ge- 
genseitigen Wert nieht beibehalten 
könnten, wenn die Haltung der beiden 
Regierungen in der Preis- und Lohn- 
politik nicht auf einen gemeinsamen 
Nenner gebracht werden können. , 

Aus den Darlegungen des holländi- 
schen Blattes ergibt sich, dass Frank- 
reich jetzt sogar zugemutet wird, der 
Gefahr einer Inflation ins Auge zu 
blicken, nur um auch auf diesem Ge 
biet die völlige „Einigkeit“ mit Eng- 
land herbeizuführen. Dass der franzö- 
sischa Arbeiter dadurch um den Lohn 
seiner Arbeit betrogen wird, rührt die 
kapitalistische Kriegshetzereliaque in 
der Londoner City selbstverständlich 
nieht im geringsten. - ; 


“ schicksalsschwersten Sünde, 


schreibt Viktor Mogens: Es könnte für einen 
Historiker keine interessantere Aufgabe ge- 
ben, als einräal zu untersuchen, wie oft Genf 
darauf aufmerksam gemacht worden sei, 
dass die im Versailler Diktat gezogenen 
deutsch-polnischen Grenzen nicht nur un- 
möglich, sondern auch eine ständige Gefahr 
für den Frieden gewese nseien. Es ist der 
Liga aber niemals eingefallen, „von Zeit zu 
Zeit“ Polen aufzufordern, die Verhältnisse, 
welche von so vielen klar sehenden Politi- 
kern in den letzien 20 Jahren als die ernste- 
ste Gefahr für den europäischen Frieden be- 
zeichnet wörden sind, erneut zu prüfen. 

Die Liga tat überhaupt nichts, um diese 
Gefahr zu beseitigen. Und als die Gefahr 
jetzt akut wurde, gaben England und Frank- 
reich, die leitenden Mächte in Genf, ihre Ga- 
rantie zur Aufrechterhaltung dieses für den 
Frieden so gefährlichen. Zustandes. Es ist 
unmöglich, Genf von einem wesentlichen 
Teil. der Schuld an der uns heimsuchenden . 
Katastrophe freizusprechen. Es hat sich der‘... 
nämlich der 
Unterlassungssünde, schuldig gemacht: 

In diesem Zusammenhang richtet Viktor 
Mogens auch ernste Worte an die Neuträlen, 
denen er Feigheit vorwirft. Er sagt: Es ist 
kaum daran zu zweifeln, dass die nordische 
Gruppe mit den Niederlanden, Belgien und 
der Schweiz ihre Aufgabe hätte darin sehen 
müssen, den Revisionsparagraphen so vor 
den Genfer Bund zu bringen, dass um ihn 
nicht mehr herumzukommen war. Als neu- 
tral, unparteiisch und friedliebend wären ge- 
rade diese Länder berufen gewesen, diese 
Aufgabe gemeinsam aufzugreifen. „Wir 
liessen sie aber liegen, und es wäre feige, 
nicht einzugestehen, dass daher auch wir ei- 
nen Teil der Verantwortung-tragen.“ 


Japan erwartet 


umgehende Stellungnahme der USA 
Tokio, 21. Dezember. 
Der Sprecher des japanischen Aus 
senamts erklärte am Mittwoch in der 
Pressekonferenz, dass Japan noch vor 
Weihnachten eine Stellungnahme 
Amerikas erwarte. In den bisherigen 
Unterredungen zwischen Nomura und 
Botsehafter Grew sei. die Frage des 
Handelsvertrages nicht berührt wor- 
den. „Tokio Asahi Schimbun“ meldet 
hierzu, dass die neuen Besprechungen 
zwischen Nomura und Grew jedenfalls 
noch vor Weihnachten .stattfinden 
könnten. Man erwarte in Tokio, dass 
die Frage einer Revision des Handels- 
vertrages hierbei erörtert werde. Der 
Sprecher bestätigte ferner, dass die 
Regierungen Deutschlands, Englands, 
Frankreichs und Italiens über _ den 
Entschluss Japans zur teilweisen Frei- 
gabe des Yangtse unterrichtet worden 
seien. Auf Anfrage bemerkte der Sinre- 
cher hierzu, dass vielleicht später die 
übrigen Mächte. des Neunerprktes 
ebenfalls unterrichtet würden, 


Echt englifher Kapitalismus 

>= DNB Amsterdam, 2l. Dez: 

"Auf einer Sitzung ‘des parlam>nta- 
rischen Ueberwachungsausschusses für 
den Haushalt gab der Unterstaatssckre- 
tär im britischen Schatzamt ‘Sir Aller 
Barlow bekannt, dass. das Schatzam‘ 
den Verdacht gehegt habe, dass ge 
wisse Fabrikanten von .Werkzeugma- 
schinen ausserordentliche Gewinne 
einheimsten. Man habe diese Firmen 
ersucht, ihre Bücher vorzulegen, damit 
man die Unkosten nachprüfen ; könne. 
Die Firmen hätten sich jedoch glatt 
geweigert, ihre. Bücher einzureichen. 
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„THORNER FREIHEIT" 


Seite 3. Freitag, 22. Dezember 1933. 


Seeiheitsfeuer im Often 


Sonnenwendfeier des Thorner Polizeibatteillens 


Thorn, 22. Dezember. 


Flammen wogten durch die Nacht, 
brannten auf den Höhen, auf den Burg- 
frieden und im weiten flachen Lande der 
Weichselniederung. Von Danzig bis 
Thorn brannten gestern überall im be- 
freiten Reichsgau Danzig, genau so, wie im 
ganzen: befreiten Osten, die Sonnenwend- 
feuer, die zugleich Freiheiisfeuer waren. 

Auf dem grossen Platz vor dem Land- 
yatsamt in Thorn hatten sich um den auf- 
xeschichteten Holzstoss gestern -abend um 
18 Uhr viele Hunderte von Thorner Volks- 
deutschen zu dieser nationalsozialistischen 
Feier versammelt. Im grossen Viereck wa- 
ven die Offiziere und Männer des Thorner 
Polizeibata:llons 22 angetreten. Weiter sah 
man die Formationen des NSKK, der ##, der 
zeuen Volksdeutschen Hilfspolizei und der 
Hilfsnolizeiformationen aus dem Altreich. 

Ein Kreis von Fackelträgern reiht sich 
in der Mitte um den Holzsioss Das Lied 
der #: „Wenn alle untreu werden“, — klingt 
auf, als der Kommandeur. Polizeimajor 
Binge die Meldung entgegengenommen 
hat. Ein Feuerspruch kündet von der alten 
germanischen Sitte der Wintersonnenwend” 
Feuer. Mächtig schallt der Chor: „Flamme 
empor!“ 

Und zu gleicher Zeit. wie im ganzen 
Gaugebiet, treten die Fackelträger zusam- 
men und werfen das lodernde Feuer in den 
Holzstoss. „Flamme empor“, — der Holz- 
stoss, das Freiheitsfeuer der Thorner 
brennt. Hoch züngelt die Flamme, lodert 
und taucht den ganzen Platz in ein blut- 
rotes Licht das sich auf den Stahlhelmen 
der Polizeikompanien widerspiegelt. 

Dann hält der Kommandeur, Polizei- 
major Binge, die Feuerrede Auch er 
spricht mit militärisch knappen Worten 
von der Tradition der Germanen einma! im 
Jahre, wenn die Tage am kürzesten snd, 
das Sonnenwendfeuer, das Julfeuer anzu- 
zünden und sippenweise zusammenzuk " 
men. 

Julfriede herrschte in diesen Tagen im 
ganzen Lande und man sah in den roten 
Flammen der Feuer das Sinnbild für die 
immer wiederkehrende Sonne. Diese Feuer 
waren zugleich auch jedes Jahr ein Symbol 
für die Blutverwandtschaft aller germani- 
schen Stämme, denn nur soweit germani- 
sches Volk wohnte, brannten die Feuer. 
Die Welschen kannten die hohe Bedeutung 
dieser Sitte nicht. 

.. Heute brennten wieder in allen Gauen des 
deutschen Volkes, das sich nun unter der 
genialen Führung Adolf Hitlers zu einem 
Reich zusammengefunden hat, die dewt:chen 
Feuer. Hier im Osten sind sie Sinnh'!d des 
siegreich gewesenen Kampfes um uraltes 


deutsches Land und Volkstum. Hier sind 
sie Freiheitsfeuer. 


Der Redner ging dann noch ausführlich 
auf die Bedeutung der Julfeuer gerade bei 
Ehrung der Gefallenen zurück. So wie es 
dort schon Sitte war, die Gefallenen bei der 
den Germanen ein und kam dann auf die 
Julfeier zu ehren. so wird auch heute wie- 
der dieser alte Brauch fortgesetzt. 


Kommandos hallen über den Platz. Es ist 
still geworden Nur das Feuer knistert. Da 
tritt ein Wachtmeister der Schutzpolizei vor 
und wirft einen Kranz für die Toten des 
Grossen Krieges, der zweite einen Kranz für 
die Opfer der Bewegung und der dritte ei- 
nen Kranz für die Opfer des Polenfeldzuges, 
für die dabei gemeuchelten volksdeutschen 
Helden und für die gefallenen Kameraden 
der Polizei ins Feuer. 


Prasselnd verzehren die Flammen die 
frischen Kränze und eine Minute lang gilt 
das Gedenken all diesen verstorbenen Hel- 
den des Volkes, die das wahr machen halfen, 
was Jahrtausende vorher unsere germani- 
schen Vorfahren erträumten. 

Dann bringt der Kommandeur den Treu- 
spruch zum Führer aus und hell und freu- 


dig stimmen die Versammelten ein in den 
Gruss an den Mann, der diesen Jahrtau- 
sende alten Traum aller Deutschen verwirk- 


licht hat. 
* 


Somenwende im befeeiten Wartheland 


Posen, 22. Dezember. 

Die schicksalhafte Verbundenheit des 
deutschen Volkes die sich in nie dagewese- 
ner Geschlossenheit in der gegenwärtigen 
geschichtlichen Auseinandersetzung um 
sein Lebensrecht und seine Weltgel- 
tung kundtut, konnte keinen schöne- 
ren Ausdruck finden, als in der gemeinschaft- 
lichen Feier der Wintersonnenwende, die das 
befreite Deutschtum des Warthelandes am 
Donnerstag abend an der Schlossfreiheit in 
Posen gestaltete. Grossdeutschland feierte 
diese Kundgebung des deutschen Freiheits- 
willens in deren Mittelpunkt die Feuerrede 
Gauleiter Greisers stand, in einer 


Reichssendung an den Lautsprechern mit. 


Heli loderte der Brand 


als gestern abend sich überall in den weiten ‚Gebieten des Ostiandes die deutschen Menschen um die Frei- 


heitsfeuer versammelt hatten. Zu gleicher Zeit brannten in allen deutschen Gauen, 


von den Karawanken 


bis zur Nordsee die Sonnenwendfeuer. Auch in Thorn hatten sich viele Hunderte um das Feuer des Thor- 
ner Polizeibataillons auf dem Platz vor dem Landratsamt versammelt. Zum ersten Male konnten nun auch 
die Thorner Deutschen an einer nationalsozialistischen Sonnenwendfeier teilnehmen. Foto: Thorner Freiheit 
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Westpreussens geistiger Beitrag 


Betrachtet man Lage und Gestalt West- 
preussens, wie es sich stromartig zwischen 
Östpreussen und das übrıge Deutschland 
schiebt, mit seinen alten Weıchselstädten 
gleichsam Brückenköpfe bildend, so sieht 
man sehr schnell ein, dass diese Provinz 
Durchgangsland immer gewesen ist. Hier 
überkreuzten sich die geistigen Strömun- 
gen, die aus den baltischen Ländern und 
Ostpreussen nach Westen strebten, die aus 
dem Reich heraufdrängenden Schöpfungen 
und Thesen, die aus Polen und Russland 
sich darbietenden Anregungen und Antwort 
heischenden Anrufe. Westpreussen 
ist Kreuzungspunkt, geistiger 
Umschlagsplatz gleichsam, und 
die alte von den Ordensrittern und der 
Hanse begründete Kultur, von kampf- 
erprobten, helläugigen, klugen Geschlechtern 
durch die Jahrhunderte getragen und ent- 
wickelt, einem Schlage, der sich die Ur- 
wüchsigkeit und leidenschaftliche Tief- 
gründigkeit des Ostens bewahrte, hat also 
Männer von erhabener Grösse des Geistes 
und machtvoller Kühnheit des Denkens 
hervorzubringen vermocht. Vier der 
grössten dieser Schöpfer mögen 
heute eine kurze Beleuchtung erfahren. 

In Nicolaus Copernicus, dem Thor- 
ner Kaufmannssohn, mischte sich das vom 
Vater übertragene, zu bohrend-grüblerischer 
Mystik neigende schlesische mit dem alten 
Grenzlandblut der westpreussischen Mutter. 
Hier am Tor zu den slawischen Landen, 
das so oft in der Geschichte vom Lärm 
tobender Machtkämpfe erdröhnte, die hiesi- 
gen Deutschen zu ständiger Wehrbereit- 
schaft, Wachsamkeit, aber auch erzieheri- 
scher Führung und damit durchdringen- 
der Klarheit des Denkens zwingend, ver- 
lebte der 1473 Geborene seine Jugend — in 
der von stolzer Freiheitlichkeit erfüllten 
und kultureller Führung eich bewussten 
Sphäre einer wichen Patrizierfamilie, deren 
weitverzweieste Verpflichtungen dem jungen 
Nicolas frühe Einblicke in die Belange 
der Wirtschaft und die Aufgaben einer ent- 
schlossenstes Denken und Handeln erfor- 


KRIEGSWINTER 
DIE FRONT DER HEIMAT 
S HILFSWERK. 
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dernden Politik gewährte. Und es ist viel- 
leicht bemerkenswert, dass ihm neben die- 
sem grenzländischen Felde des Kampfes 
und Widerstandswillens ein zweites aufge- 
zwungen ward, reicher noch an lastenden 


Problemen, Hemmnissen, Gefahren, Ent- 
scheidungen: indem ‘man ihn zum geist- 
lichen Berufe bestimmte. Denn seine 


Lieblingswissenschaft von Kindheit an, die 
mathematische Astronomie, setzte ihn, je 
tiefer er in ihre Problematik eindrang, je 
brennender die Ahnung eines mächtigen 
Gedankens in ihm wuchs, inunlösbaren 
Gegensatz zur Kirche; ihn somit 
aufrufend, stählernen Herzens und kristall- 
harten Denkens‘trotzdem vorzudringen in 
das Geheimnis seiner Berufung, die ihn 
auserwählt hatte, eine ganze Welt aus den 
Angeln zu heben, als einsamer Denker ge- 
gen eine Welt von Gläubigen zu stehen. 
Jenes berühmte Buch „De revolutionibus“ 
konnte denn auch erst kurze Zeit vor sei- 
nem 1543 erfolgten Tode erscheinen, eine 
Schöpfung, die eine neue Zeit naturwissen- 
schaftlicher, der unverhüllten Wahrheit 
rückhaltlos dienender Wahr- 
heit einleitete, indem es verkündete und 
unumstösslich erwies, dass die Erde sich 
um ihre eigene Achse drehe, ein Planet nur 
sei unter Planeten. 


Auch der andere grosse Denker der 
westpreussischen Lande — Arthur Scho- 
penhauer — durfte (1788 geboren) seine 
Jugend in der freien, beschwingten Luft 
eines reichen Patrizierhauses verleben 
in Danzig freilich, wo seine Familie seit 
Jahrhunderten ansässig war. Hier hatte 
sich früh, begünstigt durch hansischen 
Reichtum, durch die Lage am weltoffenen 
Meer und der Mündung der Weichsel, jene 
stolze, musische, heitere und trotz gründ- 
lichster Arbeit leichtlebige Sphäre entfal- 
tet, die in der Architektur ihren so be- 
zaubernden Ausdruck gefunden hat 
nicht minder aber in einer geistigen und 
kulturellen Tradition grossen und bewegten 
künstlerischen Lebens Hier also wuchs 
Arthur Schopenhauer auf, frühzeitig för- 
dernde Eindrücke durch weite Reisen 
ampfaneend. Und als hätten sich in den 
Geist dieses Mannes alle Kräfte und Nei- 
gungen der alten Stadt. die schon immer in, 
wenn auch freundschaftlichem Gegensatz, 
ihm Kant der Angelpunkt seiner Philoso- 


phie, die unter dem Schlagwort des „Pessi- 
mismus“ in aller Denken eingegangen ist. 
Er fühlte sich als Vollender des ostpreussi- 
schen Philosophen — aber in der kunstile- 
risch gelockerten Form seines Denkens, dem 
prachtvoll bewegten, oft dichterischen 
Glanz seiner Sprache, die auch jenseits 
ihres Gegenstandes schöpferisch gewirkt 
hat, in dem polternd-harten Spott sei- 
ner Kritik, dem grimmen Humor, 
spricht vernehmlich die Heimat mit allen 
Ihren Farben, Klängen und Leidenschaften. 


Dem benachbarten Dirschau entwuchsen 
im 18. Jahrhundert die beiden Forster, 
Vater und Sohn, beide vor allem zu Welt- 
ruhm gelangt durch ihre Weltreise mit 
James Cook. Im Vater Johann Reinhold 
mischte sich — ähnlich Kant — schottisches 
mit ostdeutschem Blut; und vielleicht wur- 
de hierdurch erzeugt jene zur Weite und 
Tiefe strebende Unruhe, die ihn aus seinem 
geistlichen Berufe herausdrängte und zum 
Naturforscher bestimmte — und der über- 
ragende Gedankenreichtum des grösseren 
Sohnes Johann Georg, dessen Naturbe- 
schreibungen entscheidend auf Männer wie 
Alexander v. Humboldt und Carl Rit- 
ter wirkten: denn die Kunst der Sprache, 
die schwere und erhabene Kunst des Aus- 
druckes und der Begriffsformung, der 
Uebertragung des Gedankens in die Sicht- 
barkeit des Wortes, ist altes ostdeutsches 
Erbteil: denken wir nur an Hamann, 
Herder und Arno Holz... 


Dieser vier Männer sollte hier gedacht 
werden; wenn auch viele andere zu nennen 
Anlass genug gegeben ist. Erinnern wir uns 
Joh. Wilh. v. Archenholtz‘, des Histo- 
rikers des Siebenjährigen Krieges, Max 
Halbe's, des Dramatikers der Weichsel- 
niederung, Udo Brachvogel's. des Be- 
gründers und Förderers deutsch-amerika- 
nischer Diehtung in New York, Hermann 
Löns‘, Ernst Hardt‘'s, Hans K ysers, 
Oskar Loerke's und des Thorner's 
Bogumil Goltz. Wir müssen uns be- 
scheiden. 


Doch der kleine Ueberblick, der hier ge- 
geben werden durfte, mag die Ueberzeugung 
in uns erweckt haben, dass das ins Gross- 
deutsche Reich heimgekehrte westpreussi- 
sche Land eine feste und grossräumige 
Stellung im deutschen Geistesleben immer 
besessen hat und wiederum sich erobern 
wird. ©. E. H. Becker. 


„Das Grauen fpeicht zu uns” 


In den letzten Wochen verging kein 
Tag, an dem nicht neue Grabstätten erımor- 
deter volksdeutscher Kameraden aufgefun- 
den wurden. Nicht alle konnten bisher 
identifiziert werden. In hingebungsvollem 
Einsatz wird von der Zentrale für die Grä- 


ber ermordeter Volksdeutischer die Auf- 
suchung und Bergung fortgesetzt. Es ist 
eine mühselige Arbeit, durch die immer 


neue und ‚grauenvollere Verbrechen des pol- 
nischen Blutterrors aufgedeckt werden. 
Ueber die in der Geschichte beispiellosen 
Grausamkeit, mit der die entmenschte 
polnische Soldateska die veıschleppten 
Deutschen behandelte, ist in ihrem vollen 
Ausmass bisher noch lange nichi alles be- 
kannt geworden. Von manchen Verschlep- 
pungszügen ist dies auch gar nicht möglich 
geworden, da kein einziger der mitgeführten 
Deutschen mit dem Leben davorkam. In 
einzelnen Ortschaften des Kreises Hohen- 
salza beispielsweise sind fast a'le Männer 
deutscher Volkezugehörigkeit hingemetzelt 
worden. Besonders furchtbar war das Los 
der Deutschen aus Ostburg, einem nahezu 
ganz deutschen Dorfe wenige Kilometer 
östlich von Hohensalza. Einer von den we- 
nigen Osthurger Deutschen, die dem grau- 
envollen Tode entrinnen konnten, war der 
Schneidermeister Erwin Boy. In seinem 
erschütternden Erlebnisbericht von dem 
Todesmarsch der Osthurzer nach Standau 
heisst es: 

„Als wir Männer nun alle dastandeın, 
wurde uns von den Polen, was man bei uns 
vorfand, abgenommen. Als sie damit fertig 
waren, wurden wir ins Dorf getrieben. Dort 
mussten wir mit erhobenen Händen stehen 
bleiben und wurden fast eine halbe Stunde 
lang geschlagen und angeschrien. Endlich 
hörte man mit dem Martyrium auf. Wir 
durften weiter, allerdings nur wenige 
Schritte. Dann wurden wir noch einmal an 
der Kneipe des Ortes — mit dem Gesicht 
zur Wand — aufgestellt. Wir sahen jetzt 
alle schon unseren Tod vor Augen. Doch es 
war noch nicht soweit, denn man liess uns 
nun vieren Ti 
schieren. 


71 narh sernnfa’An ahmar- 


Sier mussten wir uns der äeihe nach 
auf einem Felde hinlegen. Nun wurden uns 
nach die Ringe von den Finrern gezogen. 
Wir erwarteten jetzt das Schlimmste, Es 
waren furchtbare Minuten. Endlich waı 
man soweit. Die ersten Namen wurden 
verlesen und schon hörten wir auch die 
ersten Schüsse krachen, 


In ihren Lärm mengte sich das furcht- 
bare, herzzerbrechende Stöhnen der Ge- 
fallenen; fast alle waren schlecht getroffen. 
Nun kam auch ich — als 16. an die Reihe. 
Den ersten Schuss erhielt ich an der rech- 
ten Seite in den Bauch, der gleich durch 
ging. Fast im gleichen Augenbl’ck erhielt 
ich einen zweiten Schuss. Es war zum Glück 
nur ein Streifer am rechten Oberarm. Ich 
lag nun ganz ruhig und tat, als wenn ich 
tot wäre. Jetzt hörte ich, wıe die letzten 
Kameraden erschossen wurden; ihr 
Stöhnen war markerschütternd... Ich lag 
mit grösserer Todesangst als zuvor dane- 
ben. Mit dem letzten Schuss hörte ich, wie 
die polnische Horde aufzröhlte, in die Hän- 
de klatschte und brüllte: da liegen nun die 
!fitleristen und ihre Junedeutsche Fartei! 

Ich hörte auch noch sagen, dass nun die 
Toten begraben werden sollten. Gleich 
darauf kamen zwei Männer und gruben 
für uns die Löcher. Mittlerweile begann es 
dunkel zu werden. Jetzt kam mein Grab 
an die Reihe. Als es fertig war, erhob ich 
mich — keinen Augenblick zu spät — und 
bat den „Totengräber“, mir doch mein Le- 
ben zu lassen, da ich nur ein armer Schnei- 
der sei und Frau und Kind nätte. Er war 
aber so grausam, zog seinen Revolver und 
sab einen Schuss auf mich ab, der zum 
Glück fehl ging. Ich besass noch ssviel 
Kraft und Geistesgesenwart, um diesen Au- 
genblick auszunutzen. Ich entriss ihm näm- 
lich seine Schusswaffe, versetzte ihm einen 
kräftigen Magenstoss und lief davon, 
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was 
ich eben nur laufen konnte. Er folgte mir 
zwar noch ein paar Schritte, ständig um 


Hilfe nach dem M'litär rufend, 
lich liess er es bleiben.“ 

Wie in einem aufregenden Roman ver- 
folgt man die Schilderung des Schwerver- 
letzten weiter, wie er sich mit immer un- 
erträglicher schmerzen“en Wunden durch 


aber end- 


die von brennenden Barernanehöften er- 
leuchtete Nacht, durch sumpfigse Gräben 
und Wälder, immer seitab von den Ort- 


schaften, in denen die pelnische Soldatecka 
blindlines schoss und mordete, bis zu den 
dentschen Soldaten schlenrte, die ihn erst 
verbanden und ibm die nötige weiter, Hf- 
zuteil werden liessen. 


Thorn 


Anlegung von Aundenliften für 
Margarine 
Thorn 2 2 
Da nicht alle Haushalte in Thorn üı 
Besitz eines polizeilichen Meldescheine: 
sind, wird in Ergänzung der Bekanntmn 
chung Nr. 87 vom 18. Dezember 1959 angi 


ordnet, dass die Eintragung in die Kun 
denlisten auch bei Vorlegung der Pers 
nalausweise erfolgen kann, Die Eintr 


gung kann auch noch am Sonnabend, d: 
23. 12. und am Mittwoch, den 27. 12. 193 
vorgenommen werden. (Siehe heutigen An 
zeigenteil.) 


„ZTHORNER FREIHEIT“ 
a SE nn nn 


Neun Nationen 
woche 


Für die Internationale Wintersportwoche, 
die in der Zeit vom 26. Januar bis 4. Februar 
in Garmisch-Par chen veranstaltet wird, 
sind die Vorb itungen in vollem Gange. 
Eingeleitet werden di ämpfe mit den Mei- 
sterschaften E reichs Bayern in 
den nordischen Wett ben. Im Eisstadion 
finden ab Freitag, : nuar, internationale 
Meisterschafts-Eishockey- 


Kunstlaufen und 
spiele statt. 
Der zweite 
wird am Donne 
4x 10-km-S 
schaften der t 


Wintersportwoche 
Fe ır, mit dem 
die Nationalmann- 
en Länder eröffnet. 


bei der Wintersport- 
in Garmisch 


Weiterhin stehen zur Entscheidung an die 
internationalen Wettbewerbe in der nordi- 
schen und alpinen Kombination mit einer 
Sonderwertung für Abfahrt- und Torlauf 
und der Grosse Sprunglauf. 

Nach Bulgarien und der Slowakei hat 
Jugoslawien bekanntgegeben, dass es 18 Teil- 
nehmer entsenden wird. Die Mannschaft be- 
steht aus zwei Staffelmannschaften, sechs 
Springern und zwei Läufern für die alpine 
Kombination. Insgesamt wird mit einer Teil- 
nahme von acht bis neun Nationen an der 
Internationalen Wintersportwoche 1940 in 
Garmisch-Partenkirchen bestimmt gerechnet. 


Europameister Bersinsch siegte 

Die erste internationale Eisschnellauf- 
veranstaltung wurde in dem norwegischen 
Ort Hönefoss au en. Der frühere Welt- 
meister Engnes en (Norwegen) sieg- 
te über 500 N B eit von 44,3 
Sek. gegen h (46,2). 
Über 1000 
ster Bersinsch 
Wallace (USA. 
den Bers 
für sich 


Zum ersten Male gegen Italiens 
Rınger 
erk f im Ringen zwi- 
nnschaften von 


Der erste Li 
schen 


Per 


5 


Das Meisterpaar der Re 
Training. (Atlant 


Doktor Baltes 
wird erobert 


Roman von Kurt Felscher., 


Urheber-Rechtssehutz: Deutscher Ro- 
man-Verlag vorra. E. Unverrieht, Bad 
Sachsa (Siidharz). 


aber Glücke 
rückwärts ge- 


wern Se 
Klose, 


„Na, heute 
ham“, rief ihm 
wandt, zu. 

„Wieso, Herr Klose?“ 

„Nu, wer de am frühen Morgen a so 
was Hibsches treffen tut wie de Pro- 
fessor-Bärbel eine is, der muss ja 
Glicke ham; denken Se bloss, wenn Se 
hätten de Baumerten das ale krumme 
Gestecke, getroffen. Au du lieber Him- 
mel, nee, nee —“ Und plötzlich hieb 
Klose dem Braunen eins über, dass das 
brave Tier einen erheblichen Hopser 


machte und in einer Art Galopp da- 
vonstob. 

„Was ist denn los?“ fragte Dr. Baltes. 
„Warum schlagen Sie denn das gute 
Tier so?“ 

Klose aber zeigte nur mit der Peit- 
sche nach hinten, und als sich der junge 
Arzt umwandte, sah er gerade noch, wie 
ein „altes gebücktes Weiblein, sich 


schwer auf einen Stock stützend, in der 
Kirehhofspforte verschwand. 

‚Nu ja, das war doch eben de 
Baumerten: musste die ale Sceharteke 
an gerade kommen, wie mer de Profes- 
sor-Bärbel kanm gesehn hatten!“ 

„Sie sind wohl sehr aberglänbisch, 
Herr Klose?“ 

„Ich wer Ihn'n was sagen, Herr 
Dr:*ter. Das is kei Aberelaubs nich; 
da= is ebenst aso, Und ich sag Ihn’n, 
teh will nich Klose heissen, wenn 
heute nich erscht Glieke ham und da- 
nach eins uffs Dach kriegen tun.“ 


Deutschland und Italien ist nunmehr fest 
abgeschlossen worden. Die Veranstaltung, 
die schon für den Herbst nach einer süd- 
deutschen Stadt in Aussicht genommen war, 
ist nunmehr für den Monat Februar nach 
Berlin angesetzt worden. Bereits im Mo- 
nat März wird der Rückkampf in Szene ge- 
setzt, für den als Austragungsort entweder 
Novara oder Rom in Frage kommen. Es wird 
im griechisch-römischen Stil gerungen. 
x 


Spoct in Kürze 


Unsere deutschen Schwimmer führen am 10. und 
11. Februar ihre Kriegsmeisterschaften im Magdebur- 
ger Wilhelmsbad durch. Auch 1916, 1917 und 1018 ka- 
men Kriegsmeisterschaften zum Austrag. 


Neusel boxt im Sportpalast. Für die am 12. Janu 
m Berliner Sportpalast stattfindende Berufsboxve:i 
ınstaltung ist der deutsche Schwergewichtsmeist: 
Walter Neusel verpflichtet worden. Er soll mit einen 
iten Ausländer gepaart werden, doch sind die ent- 
chenden Verhandlungen noch nicht abgeschlossen 


im Wiener Dianabad wurden die Ostmarkmeister- 
haften Im Kunstspringen ermittelt. Es sind dies 
Milly Fuchs und Schmied vom Ersten Wiener Ama- 
ur-SC, von denen Frl. Fuchs den Titel im Allein- 
vang holte, während Schmied den Titelverteidize: 
ırhula entthronte. 


Riessersee spielt in Berlin. Der vorjährige deutsch 
hockeymeister, Sport-Club Riessersee, ist für einer 
ttkampf nach dem Berliner Sportpalast verpflich 
tet worden, und zwar für den 21. Januar. Gegner !s 
ine kombinierte Berliner Mannschaft. 


Die Kunstlaufmeisterschaften des Protektorats 
Böhmen-Mähren sind für den 20. und 21. Januar nac! 
Taromer vergeben worden. 


Ungarns Eishockey-Nationalmannschaft wurde zu 
+wei Gastspielen nach Prag eingeladen. Am 4. Januaı 
soll im Winterstadion ein Länderkampf Ungarn- 
Böhmen-Mähren stattfinden, am 5. Januar ist vii 
Städtespiel Prag—Budapest vorgesehen. 


Handballkampf Magdeburg—Leipzig. Für den er- 
sten Weihnachtstag ist ein Handball-Städtekampf zwi- 
schen Magdeburg und Leipzig vereinbart worden. Das 
Spiel gelangt anf dem Schroteplatz in Magdeburg zun 
\ustrag. 

Kriegsmeisterschaften im Tennis werden nach «ei 
ner Bekanntmachung des Fachamtes Tennis in 
NSRL im Hallentennis voraussichtlich im Februa 
oder März 1940 durchgeführt. Der Austragungsori 
steht noch nicht endgültig fest, in erster Linie kom- 
men wohl Bremen und Hamburg in Frage. Titel- 
kämpfe sollen im Männer- und Frauen-Einzel sowie 

ı den Doppelspielen ausgeschrieben werden. Die 
Gaue sind angewiesen worden, soweit die Möglichkeit 
dazu besteht, Gau-Kriegsmeisterschaften zu veran- 
stalten. 

Twer, einer der bekanntesten 
ist bei einem 
Oberleutnant 


Oberleutnant Hans 
ostpreussischen A mateur-Rennreiter 
Unrlüksfall ums Leben gekommen. 


„Das sind ja schöne Aussichten!“ 
lachte Dr. Baltes; „lässt sich dagegen 
niehts tun?“ 

„Nu wenn Se Glicke ham, da wern 
Se wohl nischt dagegen einzuwenden 
ham; und wenn‘s Krach gibt, wissen 
Se: a guder Korn, der tut da reine 
Wunder!“ 

„Beruhigen Sie sich, es wird keinen 
Krach geben, und den Korn können Sie 
auf mein Wohl trinken; ich zahl ihn 


gern, meinetwegen auch zwei. Der 
Mensch steht bekanntlich auf zwei 
Beinen.“ 


„Herr Dukter, so ein'n vernünftigen 
Dukter hab ich mei Lebtag noch nicht 
kennen gelernt“, und Klose schnalzte 
im Vorgeschmack des „Zweistöckigen“ 
mit der Zunge. 

Da kam Landeshut mit dem Bahn- 
hof in Sicht. 

Bei dem schönen Sonntagswetter 
herrschte ein lebhafter Ausflugsver- 
kehr auf dem Bahnhof; freilich stiegen 
mehr Leute ein als aus; führte der Zug 
doch weiter den Bergen entgegen. 

Dr. Baltes hielt Umschau, suchte 
und suchte und wollte die nieht ent- 
deeken, die er in Empfang zu nehmen 
gekommen war. 

Plötzlich zupfte ihn jemand am 
Aermel: er drehte sich um und sogleich 
entfuhr ihm ein „Ah!“ der Ueber- 
raschung. 

? leiki Gerda, sind Sie es wirk- 
iech?“ 

„Na, seh ich denn gar so verändert 
aus?“ lachte ein junges, frisches Mäd- 
ehengesieht ihm entgegen. 

„Ja wahrhaftig, ich hätte Sie im 
Augenbliek nicht erkannt. Sie sehen 
so...“ Er brach ab, weil er ihr nicht 
ins Gesicht sagen mochte „so reizend 
aus“, 

„Na wie denn?“ neckte sie und war 
innerlich beglückt, dass er ihr sogleich 


Freitag, 22. Dezember 1933. 


See LA 


Sen 


Steuerliche Begünftigung dee Mehrarbeit 


Eine Regelung für alle 


Berlin, 22. Dezember. 


Der Krieg, der dem deutschen Volk auf- 
gezwungen ist, verlangt von der deutschen 
Volkswirtschaft gewaltige Anstrengungen. 
Es muss auf allen Gebieten so viel wie mög- 
lich gearbeitet werden. 

Die Leistung von Mehrarbeit, Sonntags-, 
Feiertags- und Nachtarbeit führt bei den Ge- 
folgschaftsmitgliedern > zu Mehrarbeitslohn. 
Der Reichsminister der Finanzen hat durch 
Erlass vom 18. Dezember 1939 Seite 2228 — 
21 III angeordnet, dass dieser Mehrarbeits- 
lohn nicht dem Kriegszuschlag zur Einkom- 
mensteuer unterliegt und auch für die Fra- 
ge ausser Betracht bleibt, ob die Freigrenzen 
beim Kriegszuschlag zur Einkommensteuer 
überschritten werden. Beispiele: 

A. Ein Arbeitnehmer der Steuergruppe II 
erhält einen Wochenlohn von 55.— Rm. 
Durch Mehrarbeitslohn, z. B. für Überstun- 
den, erhöht sich der Wochenlohn um 5.— 
Rm. auf 60.— Rm. Bisher betrug der Kriegs- 
zuschlag zur Einkommensteuer nach einem 


san 
Twer, der erst vor einigen Jahren als Rennreiter her- 
vortrat, fehlte bei fast keinem Rennen in Ostpreussen 
und erfreute sich überall grosser Beliebtheit. In die- 
sem Jahr steuerte der Ve rstorbene noch zwei Sieger 
und erhöhte damit die Gesamtzahl seiner Siegesritt: 
auf 14 


Für die Mitglieder der deutschen Nationalboxstaffel 
Nikolaus Obermauer (Köln), Rudolf Pepper 
(Dortmund) und Heinz ten Hoff (Oldenburg) hat das 
Reichsfachamt Startverbot erlassen. Die Ruhepause 
soll dazu dienen, die erlittenen Verletzungen auszu- 
heilen bzw. die völlige Gesundheit wiederherzustellen. 


ii -- anniina 


Hans Heinz Sievert heiratete 


Ruth Hagemann 
Hans Heinz Sievert heiratete Ruth Hagemann. Eine 
neue Sportlerehe meldet der Draht aus Hamburg. Un- 
ser Zehnkampf-Weltmelster, Hans Heinz Slevert, hei- 
ratete Ruth Hagemann, seine Klubkameradin aus dem 
Eimsbütteler Turnverband. Das Bild zeigt das junge 
Paar nach der Trauung In der Till-Eulenspiegel-Stadt 
Mölln. (Schirner, M.) 


ritterlieh die Handtasche abgenommen 
hatte. 

„Ich möchte Sie gar nicht Schwester 
Gerda nennen; ich glaube Fräulein 
passt besser.“ 

„Aha, weil ich Ihnen in meinem 
Aufzug fremd vorkomme; Sie haben 
mich eben in der Anstaltskluft in Er- 
innerung; nicht wahr?“ 

„Sie haben nicht ganz unrecht.“ 

„Habe ich Ihnen da besser gefallen?“ 

„Nicht doch! Im Gegenteil.“ 

Dr. Baltes schielte, während er ne- 
ben dem jungen Mädchen sehritt, im- 
mer wieder zur Seite und konnte nur 
feststellen, dass aus der unscheinbaren 
Puppe sich ein reizender Schmetterling 
entwiekelt hatte. Gerda Faber sah ein- 
fach famos aus in ihrem leichten Som- 
merkleide, dem kecken kleinen modi- 
sehen Hütehen und den hübschen bun- 
ten Schuhen an den Füssen. Als sie aus 
dem Bahnhof der Stelle zuschritten, 
wo Klose mit seinem Braunen schon 
längst, von Neugier verzehrt, wartete, 
sahen sie, wie über dessen Gesicht ein 
breites Grinsen lief. Schon von weitem 
winkte er ihnen mit der Peitsche, und 
als sie in Hörweite waren, rief er Dr. 
Baltes verschmitzt zu: 

„Nu da, nu da; a so a hibsches Fräu- 
lein! Sis woll de Schwester?“ 

Spitzbübisch meekerte er auf. ` 

„Jawohl, lieber Herr Klose, Sie ha- 
ben ganz recht; die junge Dame ist 
Schwester Gerda Faber aus Breslau.“ 

Woraufhin die soeben dem Rosselen- 
ker Bekanntgemachte in ein fröhliches 
Lachen ausbrach, während Klose ein 
nicht eben geistreiches Gesicht zog, 80- 
gar die Pfeife aus dem Munde nahm 
und zweiflerisch fragte: 

„Das soll ne Schwester .sein? A so 
eine, wie wir se eim Dorfe ham? Das 
glaubt Ihn‘n ja kee Mensch nich, Herr 
Dukter. Das da“, und dabei zeigte er 


deutfchen Arbeitnehmer 


Wochenlohn von 60.— Rm 2,55. Nunmehr 
unterliegt der Mehrarbeitslohn von 5.— Rm 
nicht mehr dem Kriegszuschlag. Der Wo- 
chenlohn ohne den Mehrarbeitslohn beträgt 
Rm. 55.—. Der Kriegszuschlag von 55.— be 
trägt Rm. 1.—. 

B. Ein Arbeitnehmer der Steuergruppe | 
erhält einen Wochenlohn von 50.— Rm. 
Durch Mehrarbeitslohn, z. B. für Überstun- 
den, erhöht sich der Wochenlohn um 6.— 
Rm. auf 56, — Rm. Bisher betrug der Kriegs- 
zuschlag zur Einkommensteuer nach einem 
Wochenlohn von Rm 56.— = 2.— Rm. Nun- 
mehr unterliegt der Mehrarbeitslohn von 
Rm 6.— nicht mehr dem Kriegszuschlag. Der 
Wochenlohn ohne den Mehrarbeitslohn be- 
trägt 50.— Rm. Er überschreitet nicht die für 
den Kriegszuschlag vorgesehene Freigrenze 
von Rm 54.— wöchentlich. Der Arbeitneh- 
mer hat keinen Kriegszuschlag zu entrichten. 


Die Lohnsteuer berechnet sich der 
Lohnsteuertabelle gemäss nach Lohnstufen. 
Durch den Mehrarbeitslohn kommt das Ge- 
folgschaftsmiütglied oft in eine höhere Lohn- 
stufe. Dadurch wird oft eine unverhältnis- 
mässig hohe Lohnsteuer ausgelöst. Der 
Reichsminister der Finanzen hat durch den 


bezeichneten Erlass v. 18, 12, 1939 diese Härte 


beseitigt. Er hat angeordnet, dass der Ar- 
beitslohn (Grundlohn und Zuschläge) der 
für Mehrarbeit, Sonntags-, Feiertage- und 
Nachtarbeit gezahlt wird, nach den festen 
Hundertsätzen des $ 5 der Lohnsteuer- 
durchführungsbestimmungen besteuert 
werden kann (z. B. 10 v. H. bei Steuer- 
gruppe III, 3 v. H. bei Steuergruppe IV 
und Kinderermässigung für drei Personen), 
wenn das für das Gefolgschaftsmitglied 
-ünstiger ist als beim Uebergang in eine 
neue Lohnstufe der Lohnsteuertabelle. 


Beispiele: 

C. Ein Arbeitnehmer der Steuergrupp® 

erhält einen Wochenlohn von Rm %.—. 
Durch mehr Arbeitslohn, z. B, für Ueber- 
stunden, erhöht sich der Wochenlohn um 
"tm. 8.— auf Rm, 58.—. 

Bisher betrug die Lehnsteuer bei einem 
Worchenlohn von Rm. 58.— nach der Lohn- 
teuertabelle 690 Rm. Nunmehr ist die 
Lohnsteuer in der folgenden Weise zu be- 
«chnen: 

Wochenlohn von 50 RM, Lobnsteuer 
nach der Lohnsteuertabelle 486 RM. 
Viehrarbeitsiohn 8 RM, Lohnsteuer 18 v. H. 
144 RM — 6,30 RM, Der Arbeitnehmer hat 
keinen Kriegszuschlag zu entrichten. Hin- 
weis auf Beispiel B). 


D. Ein Arbeitnehmer -der Steuergrupp® 
IV mit Kinderermässigung für zwei Perso- 
nen erhält einen Monatslohn von 180 RM. 
Durch Mehrarbeitelohn z. B, für Ueberstun- 
len erhöht sich der Monatslohn um 5 RM 
auf 185 RM. Bisher betrug die Lohnsteuer 
bei einem Monatslohn von 185 RM nach der 
Lohnsteuertabelle 2,86 RM, Nunmehr ist 
die Lohnsteuer in der folgenden Weise mu 
berechnen: 

Monatslohn 180 RM, Lohnsteuer nach 
der Lohnsteuertabelle 182 RM, Mehrar- 
beitslohn 5 RM, Lohnsteuer 6. v. H, 0,30 
RM = 212 RM. 


mit dem Peitschenstiel auf das junge 
Mädchen, „is a Fräulein und sonste 
nischt“, kitzelte den Braunen hinter 
den Wackelohren, worauf das brave 
Tier sich in seinen gemütlichen Hunde 
trab fallen liess. 

Da sassen nun die beiden neben- 
sinander im Rücksitz, und keins wusste 
so recht, wie es die Unterhaltung be- 
ginnen sollte, 

Aber da raffte sich Dr. Baltes auf. 
Gewiss kam Gerda Faber zum ersten- 
mal in diese schöne Gegend. Also 
konnte man den Mentor spielen. Und 
mit einem wahren Feuereifer stürzte 
er sieh auf die Erklärung der Land- 
schaft, wurde freilieh manchmal etwas 
täppisch von Klose unterbrochen: 


„Nee, Herr Dukter, das is nich de 
Sehniekuppe, die Se da meinen, die is 
noch hinterm Hübel; das da is erscht 
de schwarze Kuppe.“ 


Und jedesmal, wenn so eine wohlge- 
meinte Verbesserung erfolgte, lachte 
Gerda Faber still in sich hinein, Dieser 
Peter Baltes war noch ganz der alte. 
Immer noch ein wenig ungelenk in der 
Unterhaltung mit jungen Damen. 


Und doch täuschte sie sich. Wenn es 
nötig war, konnte er ein ganz gesprä- 
chiger Unterhalter sein, das hatte e! 
erst kürzlieh bewiesen, als er mit Bar- 
bara Brockmüller gesprochen hatte. 
Das war am Abend gewesen im Kreise 
lauter neuer Menschen; hier aber sass 
er plötzlich neben einem Menschen, den 
er jahrelang schon kannte und dessen 
Nähe ihn plötzlich verwirrt machte. 

Als eine Pause in der Unterhaltung 
eintrat, fragte ihn das junge Mädchen: 

„Sagen Sie mal, Herr Doktor, warum 
fragen Sie eigentlich gar nicht, wie es 
im Wenzel-Forbeck-Spittel aussieht?“ 


(Fortsetzung folgt.) 


In lehter Stunde: Deutfche Teuppen 


Wie die Deefchleppten in Breft die Selbfthilfe organifierten 


(Eigenbericht 


II. 


Die Freiheit vor sich, die strahlende 
Sonne, den lachenden blauen Himmel über 
sich und nur 30 km Marsch von den deut- 
schen Truppen entfernt, sollten sie sich nun 
wieder in die Zellen zurückbegeben, Schwer 
kämpften sie innerlich. Die Zeit drängte. 
Der entscheidende Entschluss musste schnell 
gefasst werden. Den Stammtrupp bildete 
unsere Gruppe, die mit den Frauen zusam- 
men aus Posen hier ale erster Transport 
angekommen war, und wir waren auch die 
einzigen, die während der Haft schon Füh- 
lung miteinander genommen hatten, Des- 
halb gingen wirg leich an die Arbeit, Ein Teil 
der Kameraden stellte an Proviant sicher, 
was noch zu retten war, und drängte die 
raubende Zivilbevölkerung aus den Maga- 
zinen Andere untersuchten unterdessen 
die Keller auf Bombensicherheit und Quar- 
tiermöglichkeiten. Elektrisches Licht 
brannte noch überall, Trinkwasser war je- 
doch nur noch in geringen Mengen vorhan- 
den, denn die Pumpstation arbeitete nicht 
mehr. Da die Liebe ja sprichwörtlich durch 
den Magen gehen soll und die schnell ge- 
wählte Leitung nicht nur Arbeitsliebe son- 
dern sogar Arbeitswut gebrauchte, um alle 
Aufgaben zu lösen, die an das Häuflein der 
Heimatlosen herantrat, organisierten wir 
zuerst einmal einen Küchendienst, der alle 
mit einer guten Tasse Tee und Brot mit 
Speck versorgte Dann zählten wir die 
Häupter unserer Lieben und stellten fest, 
es waren unser 135, darunter 24 Frauen. 
Leider waren auch ca % Polen darunter, 
die ein mehr als unsicheres Element in un- 
serer reindeutschen Volksgemeinschaft bil- 
deten. 

Um alle Hindernisse und Aufgaben &y- 
stematisch zu überwältigen, bildeten wir 
einen Hilfsdienst, der eich aus folgenden 
Gliederungen zusammensetzte: 

1. Wachtdienst 
2. Ordnungsdienst 
3. Proviant- und Küchendienst 

4, Technischer Dienst 

5. Sanitätsdienst 
und 6. (inoffiziell) Nachrichtendienst. 

Den wichtigsten und schwersten Dienst 
hatten natürlich die Wachtdienstleute, da 
der Hilfsdienst darin seine Hauptaufgabe 
sah, für das Leben und die Sicherheit un- 
seres Häufleins alles Menschenmögliche zu 
tun. Der Wachtdienst hielt Tag und Nacht 
Wache an den Toren oder Ausgängen und 
auf den grossen Höfen. Unser Gefängnis 
war, nebenbei erwähnt, ein grosser Neubau 
für ca 2000 Gefangene. 

Da in der Stadt eine sogen. Bürgermiliz 
fungierte, die mit Gewehren und Anmbin- 
den versehen die Ordnung in der Stadt 
wiederherzustellen versuchte, beschlossen 
auch wir, uns solch eine Bürgerwehrwache 
zu angeln. Sie bestand fast ausschliesslich 
aus Russen und Juden mit einem ehemali- 
gen Kosakenhetman an der Spitze. An die- 
sen wandten wir uns mit der Bitte, une die 
Bewachung eines grossen, ausserhalb des 


Gefängnisses liegenden Speichers abzuneh-' 


men, da wir als Zivilisten keine Waffen tra- 
gen dürften und ohne Bewaffnung könnten 
wir den Speicher nicht länger behaupten. 
Da keine anderen Bürgerwehrleute zur 
Stelle waren, verschrieb er une vier be- 
waffnete Israeliten auf unsere Darstellung 
hin, dass wir polnische Flüchtlinge wären, 
Freudig zogen wir mit ihnen zu unseren Pe- 
naten, u, diese Freude wurde höchstens etwas 
getrübt durch das lebensgefährliche Han- 
tieren der Juden mit ihren Schiessprügeln, 
Aber sonst waren sie sehr dienstbeflissen 
und willig. 

Jetzt hatten wir also auch einen offiziel- 
len „Schutz“, und sobald wir jetzt be- 
stürmt wurden von Einlass begehren- 
den vorüberziehenden Truppen, einzelnen 
Deserteuren oder Versprengten stellten wir 
unsere Juden bloss an das Torfenster, lies- 
sen sie ihr Sprüchlein heruntersagen und 
wurden so die Gesellschaft meistens los, 

Der Ordnungsdienst stellte zusammen 
mit dem Technischen Dienst die Ordnung 
innerhalb des Gebäudes wieder her, Bei 
der Plünderung war fast alles zertrüämmert. 
umgeworfen oder verschleppt worden. Die 
verschlossenen Zellen mussten geöffnet, 
heruntergerissene elektrische Leitungen re- 
parient und 135 Menschen in die Keller 
umquartiert werden. Den Küchendienst 
übernahmen unsere Frauen und begannen 
unter den schwierigsten Verhältnissen mit 
der Zubereitung der Mahlzeiten, Das Was- 
eer dazu musste ungefähr 5-600 Meter in 
B ttichen von dem „Mädchen für alles“, 
dem technischen- u. Ordnungsdienst heran- 
geschleppt werden. Die physischen An- 
Sstrengungen war n dabei sehr gross, denn 
um 5 Uhr morgens, während die anderen 
noch schliefen oder wenigstens ausruhten. 
mussten sie schon heraus zum ersten Mal 
nach Wasser, Jedes Mal trafen eie mit pol- 
nischem Militär oder Polizei zusammen 
oder, wurden sogar beschossen. Nachher 
hatten wir uns „motorisiert“ mit einem P3 
mit Peitschenzündung, da hatten die 
„Wasserleute" es etwas leichter. Aber dann 
sass ein polnischer MG-Schütze in den be- 
nachbarten Park- und Gartenanlagen und 


der 


beschoss das Gefängnis und die Strasse zur 
Pumpe. 

36 Stunden beunruhigte er une, bis er 
bei der Säuberung des Gebietes auch lij- 
quidiert wurde. Der Küchendienst wurde 
dann noch erweitert in den nächsten Ta- 
gen, indem wir die Gefängnisbäckerei in 
Gang brachten, 70—80 Dreipfundbrote tär- 
lich buken, eine Kuh und ein Schwein 
schlachteten und sogar 1—2 Liter Milch 
von unseren Kühen bekamen. Da unsere 
Küche am 14. 9, nur noch über wenig Speck 
verfügte, zogen wir in die Stadt u. forderten 
auf dem städtischen Verpflegungsamt Le- 
bensmittel jeglicher Art für uns an auf Ko- 
sten der Gefängnisverwaltung, Nach lan- 
gem Hin und Her brachten wir 300 Kilo 
Speck, Zucker, Salz, Heringe und Fieisch 
auf, Da wir verschiedene Lebensmittel an- 
gefordert hatten, bekamen wir auf den Lie- 
ferschein auch gleichzeitig die Adressen 
von den verschiedensten Magazinen, wo 
noch Lebensmittel lagerten. Dieses war 
für uns sehr wichtig, da wir so am folgen- 
den Tag, als unsere Wehrmacht Brest-Li- 
towsk besetzte, ihr gleich. die genauen 
Adressen oder die Objekte übergeben konn- 
ten, diie sicher gestellt werden mussten, um 
nicht Beute der raubeieriren Juden zu 
werden. 


Der Sanitätedienst hatte auch viel Be- 
schäftigung, abgesehen von den vielen Ver- 
bänden, die denen angelent wurden, welch» 
vom Kettentragen vereiterte Handrelenka 
hatten oder sonst schon lange ärztliche 
Hilfe gebrauchten, hatten wir noch einen 
schweren Fall von Ruhr und mehrere 
leichtere. Den: schweren Fall mussten wir 
dann des Nachts ins Krankenhaus bringen, 
Das jüdische Spital wollte ihn nicht auf- 
nehmen, weil es keine Infektionsstation 
hatte, und schickte une in nächtlicher Fin- 
sternis nach dem städtischen Krankenhaus. 
welches eine halbe Wegstunde entfernt 
war. Aber sogar polnische verwundete 
Soldaten fanden bei uns Hilfe und Unter- 
kunft. Ein KOpfschuss und ein Schenkel. 
schuss gehörten mit zu den schwersten 
Fällen, die wir in unserer Ambulanz ver- 
arzteten, 


Der Nachrichtendienst hatte unsere bei- 
den Radioapparate unter seiner Obhut und 
stenographierte die deutschen Heereshe- 
richte, die dann an die Kameraden dwch- 
gegeben wurden. Auf dem anderen Appa- 
rat hörten wir die polnischen Sender, Un- 
sere Freude war groes, als sich der deu t- 
sche Sender Warschau meldete. 
Die polnischen Sender Wilna und Barano- 
wicze hörten wir das letzte Mal am 14. 9. 
dann verstummten sie ganz, Unterdessen 
brachte der Nachrichtendienst von draus- 
sen aus der Stadt immer schlechtere Neuig 
keiten. In der Stadt sprach man von dem 
Gefängnis nur noch ale dem deutschen 
Spionennest. Da seit dem 12. 9, wedeı 
Fliegerangriffe noch Artillerie zu hören 
war, verbreiteten sich die Gerüchte di: 
polnischen Truppen wären zum Gegenan- 
griff übergegangen und der Flügel 


„Thorner Freiheit") 


der deutschen 


e Armee der auf Brest 
marschierte, wäre auf Lemberg abge- 
schwenkt. Ebenfalie wurden unsere „Po- 


len“ immer kesser und arbeitsunwillige 
und verschwanden sogar hin und wieder in 
die Stadt, Aber die traurigste und schick 
salsschwerste Nachricht brachte ein Ver- 
hör eines polnischen Soldaten. der uns am 
13. 9. folgendes mitteilte, In der Nacht vom 
10. zum 11. marschierte aus dem bombar 
dierten Siedice eine Kolonne von 280 deut 
schen Zivilgefanpenen, darunter auch 
Frauen mit einer Eskorte von 70 Soldaten 
und einem Offizier an der Spitze los in 
Richtung auf Biala-Podlaska, Dort sollten 
sie ins Gefängnis abgeliefert werden. 

Die Gefängnisverwaltung nahm aber 
len Transport nicht an und deshalb ziehen 
sie hierher nach dem Gefängnis in Brest. 
Er wäre mit einem Wagen miteefahren, da 
er krank sei, Die Ankunft der Kolonni 
schätzt er auf die Vormittagsstunden des 
14.9. Durch die Schwatzhaftigkeit des Sol- 
laten erfuhren dann einige Kameraden die 
Nachricht auch und verbreiteten sie. Glück- 
licherweise meldeten sie unserer Leitung 
aber zuerst, dass sie davon etwas erfahren 
hätten, und so konnten wir noch zur Zeit 
verhindern, dass eine neue schwere Sorge 
unseren Frauen und Kameraden den letz- 
ten Schlaf raubte, Stillechweigend wurden 
die Wachen verstärkt. Dieselben Kamera- 
den, die den ganzen Tag schwer im Ord- 
nungs- oder technischen Dienst gearbeitet 
hatten, sprangen jetzt noch ein zur Ver- 
stärkung, Wir waren zwar 111 Mann, ab- 
xesehen von den älteren und kranken Ka- 


meraden — wir hatten Frauen und Männer 
unter uns, die weit tiber 60 Jahre alt waren 
—, dann die uneicheren Kandidaten, die 


wir auch noch im Stillen beobachten 
mussten, um vor Ueberraschungen sicher 
zu sein, blieben uns nur wenig arbeitsfä- 
hige Kräfte, Der technische Dienst trat so- 
fort in Aktion. Er bahnte une einen Not- 
ausgang für den Fall, dass die polnische 
Eskorte mit der Gefangenenkolonne ein- 
ireffen sollte, und damit sie nicht nach 
Feststellung der Dinge statt mit 281 noch 
mit zusätzlich 135 weiterziehen sollte. Am 
14. 9 schnappten wir den zweitlen 
Soldaten von dieser Eskorte, Von ihm 
bekamen wir noch genauere Angaben, 
aber auch er verriet nichts über das 
Los der kranken Gefangenen oder derjeni- 
zen, welche den Gewalimarsch nicht aus- 
hielten, Mittags zog er dann weiter und 
wollte seine Truppe in der Festung suchen, 
Falls sie dort nicht wäre, wollte er zu uns 
zurückkehren. Er kam leider nicht wieder, 
Andererseits konnten wir daraus entneh- 
men. dass die Kolonne voraussichtlich 
chon in die Festung eingeliefert sein 
nüsste. Des Abende belegte die deutsche 
\rtillerie verschiedene militärische Objekite 
mit einigen Volltreffern, die u. a. auch die 
(olzspeicher und Werkstätten der Starostei 
n Brand steckten. Feurig, blutig färbte 
ich der Abendhimmal Ein grausig schö- 
ner Anblick. 
(Fortsetzung folgt 


Aus den Nahbarfteijen 


Verfammlung der deutfchen Bauernfchaft 
Stensburg 


Strasburg, '22. Dezember. 


Kürzlich versammelten sich in Strasburg 
die deutschen Bauern und Bäuerinnen zu 
einer gewaltigen Bauernkundgebung, die 
erstmalig nach Befreiung dieses Gebietes 
von polnischer Unterdrückung stattfand, In 
dem mit dem Führerbild, den Hoheitszeichen 
und frischem Tannengrün festlich geschmück- 
ten Saal des „Hotel de Roma“ hatten sich 
weit über 300 deutsche Bauern 
und Bäuerinnen eingefunden, so dass 
der Saal bis auf den letzten Platz besetzt 
war. Nach kurzen einleitenden Begrüssungs- 
worten gedachte der Kreisbauernführer 
derjenigen deutschen Bauern und Landwirte, 
die, bis zum letzten Augenblick treu ihrer 
ererbten Scholle, ausgehalten haben und 
diese Treue mit dem Tode durch polnische 
Mörderhand bezahlen mussten, 

In gleicher Weise widmete der Kreis- 
bauernführer den gefallenen Soldaten, 
die im Befreiungskampfe für dieses Gebiet 
ihr Leben liessen, Worte des Gedenkens. 

Hierauf wurde über die Aufbauarbeit der 
Landwirtschaft im Kreise berichtet und 
Massnahmen erläutert, die zur erfolgreichen 
weiteren Aufbauarbeit ergriffen wurden und 
deren Kenntnis für jeden einzelnen deutschen 
Bauern unbedingt notwendig ist. In ver- 
ständlicher Weise schilderte der Vortragende 
die Schwierigkeiten, mit denen der deutsche 
Bauer zur polnischen Zeit zu kämpfen hatte 
und gab der Hoffnung Ausdruck, dass nun- 
mehr für den Bauernstand eine schöne Zeit 
angebrochen ist, wo jeder in freier Entfal 
tung der Kräfte ohne Hindernisse 


für Volk und Scholle seine Pflichten 
erfüllen kann, Mit gespannter Aufmerksam- 
keit verfolgten die Anwesenden den Aus- 
führungen des Kreisbauernführers, die mit 
Begeisterung aufgenommen wurden. Nach 
erfolgter Führerehrung wurde die gelungene 
Kundgebung geschlossen. 


* 


In der gleichen Woche fand in Gosslers- 
hausen eine zweite Zusammenkunft der deut- 
schen Bauernschaft des Kreises Strasburg 
statt. Auf dieser bot sich dasselbe Bild, wie 
am Vortage in Strasburg. Ein festlich ge- 
schmückter Raum, der kaum die grosse An~ 
zahl von Bauern und Bäuerinnen der dor- 
tigen Gegend fassen konnte. Die Kundge- 
bung wurde vom zuständigen Bezirksbauern- 
führer Hansheinrich Goertz, Hochheim er- 
öffnet, der dem Kreisbauernführer das Wort 
zu einem Vortrag erteilte. Auch hier die glei- 
che Begeisterung, das gleiche Verständnis und 
der entschlossene Wille für Führer und Volk. 
für Heimat und Scholle. 
` * 

Eine dritte Kundgebung der deutschen 
Bauern und Landwirte fand am darauffol- 
genden Tage in Lautenburg statt. Eine an- 
sehnliche Anzahl von Berufsgenossen und 
Berufsgenossinnen konnte der Bezirksbauern. 
führer Friedrich Feiffer, Lautenburg, der die 
Tagung leitete, begrüssen. Hier fand der 
Kreisbauernführer ebenfalls eine aufmerk- 
same Zuhörerschaft, die den weiteren Aus- 
führungen lebhaftes Interesse entgegen 
brachte. der man es ansehen konnte, dass sie 
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am 23. Dezember. 1939. 
Sonnenaufgang 8 Uhr 9 Min. Sonnenunter- 
gang 15 Uhr 49 Min. 


Monduntergang 4 Uhr 27 Min. Mondaufoang 
13 Uhr 52 Min. 


Der morgige Tag in der Geschichi. 

1597: Der Dichter Martin Opitz in Bunzlau gel, 
gest. 1689). — 1827: Der österreichische Admiral Wil. 
olm v. Tegetthoff, der Sieger von Lissa (20 


Iuli 1806), in Marburg a. d. Drau geb, (gest. 1871). — 
1865: Der Generalfeldmarschall Herzog Albrecht 
von Württemberg in Wien, deutscher Heer- 
ührer im Weltkrieg in den Schlachten im Elsass 
othringen und Flandern geb. — 1870: (bis 24.) Un- 
atschiedene Schlacht an der Hallue unter General- 
eldmarschall Edwin v. Manteuf fel gegen die 


'anzösische JF — 1870: Der Dichter Henry 
Heiseler in St. Petersburg geb. (gest. 1928). 


nenn nn nennen 
gewillt ist, mit ganzer Einsatzbereitschaft 
mitzuwirken. 
x 

Durch diese Kundgebung konnte man sich 
überzeugen, dass die Bauernschaft des Krei- 
ses Strasburg mit grosser Anteilnahme und 
viel Verständnis für die Aufgaben, zu deren 
Erfüllung sie berufen ist arbeitet, um das 
Werk des Aufbaus im befreiten Gebiet zu 
irdern. 


Die erfte Weihnachtsfeier in £y 


Kulm, 21. Dezembe: 

Kürzlich hatte das Amt für Volkswohl- 
fahrt, Ortsgruppe Kulm, die Volksdeut- 
schen der Stadt zu einer Weihnachtsfeier 
geladen. Festlich und weihnachtlich waren 
die Räume d Bahnhofshotels geschmückt. 
I ertreter von Partei. Staat und Behör- 
vom komm Ortsamtsleiter 


ce nennen 


Der Führer zum Kriegswinterhilfswerk 
Der Kriegswinter, der uns bevorsteht, 
wird uns erst recht bereit finden, alle 
Opfer zu bringen, die notwendig sind, 
um unserem Volke seinen Daseins- 
kampf zu erleichtern, 


Es denke daher von jetzt ab keiner ar 
die Grösse seines Opfers, sondern es 
denke jeder nur an die Grösse des ge- 
meinsamen Opfers und an die Grösse 
des Opfers derjenigen, die sich für ihr 
Volk hingegeben haben und vielleicht 
noch hingeben mfissen, 


Es muss daher in diesem Kriegswinter- 
hilfswerk alles übertroffen werden, was 


bisher Aehnliches geleistet wurde! 
DD kkW#EEFESSESEEESESERSEHEN 


Meyer begrüsst. Für den am Erscheinen 
verhinderten komm. Kreisleiter und Landrat 

č hielť komm. Kreisschulrat Partei- 
Hugo Arendt die Festansprache. 
Er führte aus, dass dieses die erste deutsche 


Weihnachtsfeier nnach 20jähriger polnischer 
Knechtung wäre und dass alle deutschen 
Volksgenossen zum erstenmal nach diesen 
langen Jahren von Herzen froh und unge- 


hindert wieder deutsche Weihnachten feiern 
könnten. Er erinnerte dann weiter daran, 
dass dies allein dem Führer zu verdanken 
wäre, der durch sein beispielloses Werk der 
Befreiung wieder alle deutschen Menschen 
im Grossde aen Reich vereint hat. Alte 
Weihnachtsfeier nach 20jähriger polnischer 
meinsamen Kaffeetafel. Hell leuchteten die 
Augen der Kinder, als die Gaben verteilt 
wurden. Besondere Freude lösten die Geld- 
gutscheine aus 


Reichssender Danzig 


Sonnabend, 23. Dezember 1939 

us Berlin: Morgenruf und Sport. : - 

i ıs Be ) rühkonzert, Kapelle Erich Schnei- 

dewind dazw. 7,00 Uhr aus Berlin: Nachrichten 

es drahtlosen Dienstes. 

8.00 na der 7.00-Uhr-Nachrichten, anschl. 
„Fünf Minuten für die Hausfrau“. 

820 aus München: Morgenkonzert. 4 

9,30 aus Berlin: Die heilige Stunde der Heimat von 

” der Wehrmacht im Felde. — Hörfolge von 
Adolt Driese, . 

10,00 Wir zünden froh die Kerzen mit unsern Händen 
an und haben unsere Herzen den Sternen aufge- 
tan. Kinderstunde, 

10,20 Musik von Schallplatten, 

),40 

1130 aus B Bunte Unterhaltung. Das Kl. Orche- 
ster des Reichssenders Berlin, Ltg.: W. Steiner. 

12,00 aus Frankfurt: Mittagskonzert, dazw. 12,30 Uhr: 
Nachrichten des drahtlosen Dienstes. 

14.00 aus Berlin: Nachrichten des drahtlosen Dienstes. 

14,10 aus Berlin: Schneemanns Flockenreich geht auf 
die Reise. Eine lustige Fahrt in Liedern und 
Geschichten von Paul Mochmann. 

14,40 aus Berlin: Musikalische Kurzweil, 

15,00 aus München: Es stand ein Lied im tiefen Tal. 
Allerlei Lieder und Balladen, ausgewählt von 
Ludwig Schrott. Musik (nach Volksweisen) von 
Kurt Strom. 

15,30 Vom Sinnbild des Baumes. Härfolge von Hans 


5,00 


B30 4 


: Weihnachten im Lazarett, dazwischen 
aus Berlin: Nachrichten des drahtlosen 


17,00 UI 
Dienstes. 

18,00 Unterhaltungskonzert der Kapelle Otto Dobrindt. 

19,80 Wir berichten vom Taxe. Aktuelle Berichte — 
Kurzvorträge mit musikalischer Umrahmung. 

20,00 aus Berlin: Nachrichten des drahtlosen Dienstes. 

20,15 Wir schmücken den Tannenbaum. Heiter-besinn 
liche Vorbereitungen zum Feste, Das Orchester 
des Reichssenders Danzig. Es singen die Mäde! 
der Rundfunkspielschar Danzig der HJ. — Els 
Mentzel, Sopran — Leitung: Bruno Aulich. 

22,00 aus Berlin: Nachrichten des drahtlosen Dienstes. 
anschl, Berichte aus Berlin, 

22,30 aus Berlin: Heitere Abendmusik. 

24,00 aus Berlin: Nachrichten des drahtlosen Dienstes, 
anschl. bis 1,00 Uhr aus Berlin: Nachtmusik 


A mamis ia a 
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Vor der in- und ausländischen Presse schilderten die dentschen Flieger 


seiner Jagdstaftel. 


letzten Luft- 


den Verlauf der 
schlacht und widerlegten die Lügen, die der englische Rundfunk über das Luftgefecht verbreitet hat. — 
Oberstleutnant Schumacher während seiner Schilderung. Neben ihm Reichspresscchef Dr. Dietrich (rechts), 
Hauptmann Falk (ganz rechts). Links: Oberleutnant Steinhoff und drei weitere erfolgreiche Mitglieder 


(Presse-Hoffmann, M.) 


Zu Boden gegangen. 
zu spüren bekommen und wurde abgeschossen. 


© Vorstoss ins Niemandsland 


TEEN EITTTITTHTNTHTHUTTTTTTTTTTTTTTHTTRRTTRTTRTTTTTTTTITIIITEITTATTTTTTTTITTNTITNTNTTNTTNTTNNTNNTNTNNTTTTTTTLLTTTTTLLITTLLLIETTIILIUTIETTTTTTTEETTTTTTLTRTTEITETPTITLIPLLLILLLT N 


(PK-Bericht von A. van Bevern) 

An der Westiront, im Dezember. 

In einem verlorenen Hause des Ni 
mandslandes hat ein einzelner feindlicher 
Schütze Posten gefasst. Aus seinem Ver- 
steck knallt er auf jedes Ziel, daw sich ihm 
bietet. Und er schiesst nicht schlecht. 
Steckt da ein Landser den Kopf hinter der 
Hausecke hervor, „Peng“ schlägt der 
Schuss in die Hauswand ein. Und ein 
Oberleutnant von den Pionieren, der sich 
schon das Eiserne verdient hatte, wurde 
„ganz gefährlich von diesem Schützen be- 
harkt. Dem Kerl rücken wir auf den Leib. 

Wollen Sie mit? „Nichts lieber als das“, 
Die frühe Dämmerung legt sich über 
die im herbstlichen Schmuck prangende 
Landschaft, in der die hohen Kulissen der 
Wälder zum Himmel aufragen. Da wum- 
mern die ersten Granaten los, Einige hum- 
dert Meter rechts von uns fallen Granaten 
in den hohen Kiefernwald ein. Unsere 
Blicke gehen unwillkürlich zu’ den MG- 
Ständen am Waldrand. Hoffentlich haben 

sie von dem Segen nichts mitbekommen. 


Schwere Brocken. 


Vor uns taucht ein dunkles Etwas auf. 
Achtung, Strassensperre. Ein schmaler 
Pfad, schon festgetreten von vielen 
schweren Stiefeln, führt um die Sperre 
und schlängelt sich durch den Wald. 
„Verdammt“ flucht einer. Er ist mit dem 
Schädel gegen einen Baum gerannt. Eine 
Taschenlampe blitzt auf... Num tritt der 
Wald beiderseits zurück. Im unwirklichen 
Licht der Dämmerung schieben sich die 
zweifachen Hügelketten der Dreiländer- 
Ecke in unser Blickfeld. Und dann glüht 
es oben auf. Mündungsfeuer! Immer 
schneller die Abschüsse. Die Luft ist er- 
füllt vom Dröhnen der schweren Brocken. 
Hart an der Strasse vorbei pirschen wir 
uns an den Brückenübergang heran. Hin- 
über können wir nicht. Alles verdrahtet. 
Also die Gasse im Flandernzaun suchen. 
„Immer meiner Spur nach“, lispelt unser 
Führer, Das Bein schlägt gegen eine Ver- 
ankerung. Leise klirrt der Draht. „Wo ist 
die Gasse? Hier muss sie sein“. Da orgelt 
es über uns hinweg. „15 Zentimeter“ raunt 
einer. Merkwürdig, wie der Luftwirbel 
jaut und ächzt. 30 Meter hinter uns 
schlägt der Brocken ein, Wui-wumm macht 
es, dann ein Geräusch, als wenn man Holz 
durchbricht und sonet Blindeän- 
ger! Den. Burschen werden wi uns mor- 
gen ansehen. 


Hinlegen ,.. 


Im kurzen Licht der Taschenlampe har 
unser Führer die Gasse gefunden. „Hinle- 
gen“, ein kurzer trockener Befehl, Wie 
weggeputzt liegen die Körper am Boden, 50 
Meter über uns zischt eine Leuchtpatrone 
auseinander und verbreitet grell ihr gelbt 
weisses Licht über das Vorgelände. Bäume, 
Sträucher, Wege und Drahtverhau heben 
ihre Konturen dem unheimlichen Licht 
entgegen. Länger als uns lieb ist, baumelt 
der französische Leuchtschirm in der Luft. 
In schnellen Sprüngen erreichen wir nun 
den Dorfeingang. Rein in den zweistöcki- 
gen Keller. Der wird halten, wenn es nicht 
gerade ein Volltreffer wird. Drei Mann be- 


nichte, 


setzan hier die Zugbefehlstelle Eine Kerze : 
verbreitet matte Helligkeit. 
„Schiesst der Kerl wieder?“ „Bis jetzt 


Kampfbilder von der Westfront 


nicht, Herr Oberleutnant“. Na warten wir 
ab. Zigarettenrauch zieht durch den halb- 
dunklen Raum. Heranpolternde Tritte 
unterbrechen dieses kurze Idyll, Einer 
fegte die Treppe herunter und meldet un- 
ten: „Herr Oberleutnant, er schiesst wie- 
der“, Na, dann raus! Stahlhelm auf, Kop- 
pel um den Leib, Handgranaten drin, Ka 
rabiner in die Hand. Unser Führer schul- 
tert seine kurzläufige 32schüssige Maschi- 
nenpistole.. „Herr Oberleutnant, dürfen 
wir mit?“ Ein Unteroffizier und ein Ge- 
freiter bauen sich vor ihm auf. So wird 
unsere kleine Schar um zwei Männer ver- 
stärkt. Ein kurzes Verharren am Ausgang 
des Hauses. Die Sinne aufs äussersie an- 
gespannt, um aus dem Lärm des Artillerie- 
Kampfes die Einzelschüsse zu hören und 


danach die Richtung zu bestimmen. 
„Petsch!“ — knalt ein Schuss an das 
gegenüberliegende Haus. Jetzt schnell 
über die Strasse und hinter die andere 


Häuserreihee Die Nacht verschluckt uns. 
Unter unseren Füssen sappt der nasse Bo- 
den, Schnell schiebe ich einen Rahmen 
Patronen in meinen Karabiner. Wir müs- 
sen an die Böschung heran, Immer dunk- 
ler wird die Nacht. Den Vordermann kann 


mam nur ahnen. Und um uns der Lärm 
der Geschosse. 


Granate auf Granate. 


Die französische Artillerie ist heute toll 
geworden. Und unsere „Bumsköppe“ mi- 
schen mächtig mit in diesem Spiel, in dem 
mit schweren Brocken gewürfelt wird. Da, 
eine neue Tonart! Ein kurzer dumpfer Ab- 
schuss! „Prock, prock“. Französische Gra- 
matwerfer, 60 mm. Unsere bleiben die 
Antwort nicht schuldig. Die kurzen 
trockenen Abschüsse sind das Stak- 
kato in diesem heulenden Konzert der 
wummernden 10er, 5er und 15er. Unsere 
löer schossen in direktem Beschuss auf den 
nahen Berg, über den sich die erste Wider- 
otamdslinie der Franzosen hinzieht. Wie 
jaulende Untiere stürmen die schweren 
Granaten durch die Nacht. Jede 80 Pfund. 
Wo die hinwuchten, wächst kein Gras 
mehr. Jetzt melden sich auch die franzö- 
sischen MGs. „Tock, tock, tock“. Das Feuer 
liegt auf dem rechten Flügel. Eines unse- 
rer MG's antwortet mit kurzen Feuenstös- 
sen. 
Und nun zerreisst wieder knalliger 
Lichtschein den aächtlichen Schleier. Und 


Wie weit die Todesstrafe reicht 
Erläuterung der Gewaltverbrecher-Verordnung 


Berlin, im Dezember. 
In der amtlichen Deutschen „Justiz“ 
äussert sich Staatssekretär Dr. Frejisler vom 
Reichsjustizministerium über die Verbre- 


cherabwehr im Kriegsstrafrecht und die 
neue dGewaltverbrecher-Verordnung. Das 
Kriegsstrafrecht bekämpfe zunächst die 


destruktive Haltung an sich, weil sie einem 
Zersetzungsferment auch zur Umgebung 
Zutritt gebe. Hier sei an das Abhören aus- 
ländischer Sender zu denken. Das Kriegs- 
parasitentum werde vor allem in der 
Kriegswirtschafte- und in der Verordnung 
gegen Volksschädlinge gefasst. Dieser 
Kampf wirke sich zur Zeit in seinem gan- 
zen Ernet aus. Jetzt, nach etwa zweimo- 
natiger Erfahrung, könne schon etwas über 
die Täter bei Verbrechen gegen die Volks- 
echädiingsverordnung gesagt werden. Täter 
seien hier fast immer bereits mehrfach 
nicht unerheblich Vorbestrafte, die mit Si- 
cherheit zum Berufsverbrechertum gehör- 
ten. Soweit Jugendliche in diesem Rahmen 
betroffen sind, handele es sich fast stets um 
diejenige Gruppe, an die der Gesetzgeber 
dachte, als er die Verordnung gegen früh- 
reife Schwerverbrecher schuf, also um sol- 
che, deren Erbgut ihnen schon den Weg 
nach abwärts als wahnscheinlich vor- 
zeichnet. Nur eine Gruppe von Tätern falle 
aus diesem Rahmen: die Volksschädlinge, 
die Scheunen usw. angezündet und sich 
dadurch an der Ernährungsgrundlage ver- 
sündigt haben, Ihre Zahl sei gering. Sie 
hätten alle mit dem Leben gebüsst. Sie 
handelten stets aus persönlicher Rache, Ihr 
Motiv und Ziel habe nichts mit dem Kriege 
zu tun gehabt. Sodann gelte der Abwehr- 
kampf vor allem auch dem Verrat an Füh- 
rer, Volk und Reich. Es werde Aufgabe 
der Justizverwaltung sein, dafür zu sorgen, 


dass die wachsende Fülle der Aufgaben der 
Sondergerichte ihre Schnelligkeit. Treffsi- 
cherheit und Schlagkraft nicht mindert. 
Die neue Gewaltverbrecher -Verordnung 
wolle das Gangstertum im weiteren Sinne 
mit dem Tode bestrafen, wobei der Gang- 
ster sowohl Allein- wie Bandentäter sein 
könne. Seine Tat könne sehr wohl auch 
seine erste Straftat sein. Für die gesetzlich 
angeführten Beispiele, Notzucht, Strassen- 
raub, Bankraub, habe das der Gesetzgeber 
zwingend festgelegt. Es werde für gleichge- 
ariete und gleich schwere Gewalttaten — 
etwa die Beraubung eines Kassenboten — 
grundsätzlich ebenso gelten müssen. Dane- 
ben könnten alle anderen Straftaten, die 
das Gewaltelement enthalten, den Täter als 
Gewaltverbrecher charakterisieren, z, B. 
die hochverräterische Nötigung oder Gefan- 
genenmeuterei, An sich gehöre hierher 
auch der Totschlag. Freilich müsse an sich 
immer geprüft und festgestellt werden, ob 


der Täter durch die Tat eich als 
„Gewaltverbrecher“ erwies. Jedenfalls s& 
nicht anzunehmen, dass der Gesetz 


geber den Mord und den Totschlag nun- 
mehr mit der gleichen, der absoluten To- 
desstrafe, habe bedrohen wollen. Bei der 
schweren Gewalttat müssten Waffen oder 
„andere gleich gefährliche Mittel“ ange- 
wandt werden. Der Staatssekretär rennt 


hier Salzsäure, Gas, Pfeffer u. ä. Die 
Waffenanwendung müsse sich gegen 
einen Menschen richten. Der Dieb, 


der mit Hilfe einer Waffe einbricht, etwa 
eine Tür mit einem Beil aufklemmt, würde 
dadurch noch nicht Gewaltverbrecher. Die 
Verordnung wolle nicht den Einbrecher an 
sich unter Todesstrafendrohung stellen. Der 
Fall werde aber ganz anders, wenn der Ein- 
brecher Personen mit dem Beil bedroht, 
die ihn überraschen. 


Auch dieses französische Flugzeug hat den schneidigen Einsatz unserer Luftwaffe 


(PK Göbel, Scher! M.) 


wieder pressen eich unsere Körper an den 
glitschigen Boden. Im Verlöschen des 
Magnesiumlichtes stürmen wir nach vorn. 
Da „Tock, tock, tock, tock“. Französisches 
MG-Femer, Das gilt uns. Ueber uns hin- 
weg feuern die Kugeln, noch zu hoch. Ehe 
noch der Befehl zum Hinlegen kommt ge- 
hen wir in volle Deckung, denn erneut ist 
der Himmel über uns taghell erleuchtet, 
Und nun pfeifen die singenden Geschosse 
dicht über uns hinweg. 


Unserr Maschinenwaffen. 


Der Franzose schiesst indirekt über die 
Böschung in lie Senke. Jetzt aber ran an 
die Böschung. Ellbogen, Kniee und Unter- 
schenkel schleifen den Körper über den 
nassen Boden, Wir hören, wie die Ge- 
schosse in -s Pflaster der hinter uns lie- 
genden Strasse einschlagen. „Pitsch, 
Pitsch.“ Faule Sache, oberfaul, wenn man 
eich dazu noch u einen Dornbusch legt. 
Wir können ni. ùt vor und nicht zurück, 
ohnmächtig in der Gewalt dieses Feuer- 
kampfes, Will denn der Franzose nicht 
aufhören, 


Nein, er will noch nicht, anscheinend 
hat er etwas Verdächtiges im Vorfeld be- 
ınerki. Dicht an die Böschung gepresst, 
lauschen wir den Stimmen des Krieges. Da, 
das französische MG schweigt. „Auf, 
marsch marsch!“ In einem Sprung gewin- 
nen wir den seitlichen Eingang unserer 
Kellerfestung und lauschen in die Nacht. 
Der Einzelgänger im Niemandsland scheint 
sich beruhigt zu haben. Aber was singt 
denn da und leuchtet durch die Nacht!? 
Eines unserer MG's rattert los, schiesst mit 
Leuchtspurmunition, über uns hinweg, 
eivra in Haushöhe, Jeder 10. Schuss im 
Gurt mit Leuchtspur. Aber bei der hohen 
Feuergeschwindigkeit spritzt eine einzige 
Lichtkette durch die Nacht, erklimmt über 
uns ihren höchsten Punkt und senkt sich 
hinter die Böschung, wo wir eben noch ge- 
gen das französische MG-Feuer in Deckung 
jagen, gegen den Feind. Prachtvoll und 
beruhigend die hohe Feuergeschwindigkeit 
unserer Maschinenwaffen. 


Nochmals versuchen wir am dem 
Schützen heranzukummen. Aber die noch 
mehrmals aufbeilenden Schüsse zeigen eine 
Richtung, die einzuschlagen nicht ratsam 
ist. Minen auf der Strasse. Minen auf den 
Feldern. Da lauert der Tod, der rätschende 
Tod, der nur Sekunden braucht, um dich 
in tausend Atome zu reissen. S und T Mi- 
nen, versteckt in der Erde, heimtückisch 
lauernd auf den Fuss, der die Zündung 
auslöst. Das zu versuchen ist unser 
„Freund“ von drüben nicht wert, Aber 
aufgeschoben iet nicht aufgehoben. Es gibt 
da oben im Vorfeld noch eine kleine Rech- 
nung zu begleichen. 


Der silberne Himmelsglobus des Tycho 
Brahe. 


Stockholm, im Dezember. 


Der längere Zeit vermisste älteste sil- 
berne Himmelsglobus des Tycho Brahe ist 
dieser Tage von einem schwedischen 
Sammler aufgespürt und erworben worden. 
Der Globus, den der schwedisch-dänische 
Astronom gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
in Prag nach seinen Angaben herstellen 
liess, ist ein Meisterwerk alter Silber- 
schmiedekunst. Die Sterne und Sternbilder 
sind von dem berühmten holländischen 
Kupferstecher Hondius graviert worden. 
Der Globus ist 35 em hoch. Der zweite 
Globus. den Tycho Brahe besass, wurde 
beim Brand von Kopenhagen im Jahre 
1728 zerstört. 
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„THORNER FREIHEIT“ 


Der Ketzer 


Erzählung von Walter Sperling 


Immer wenn der „blanke Hans“ über die 
See raste und an Frieslands Küste nagte, 
bliekten Ole Krestens Augen voller Sorge in 
die tobende Weite und voller Spott auf die 
Inselleute, denen in solchen Zeiten der Tod 
näher war, als alles andere was sie von ih- 
rem armseligen Leben erhofften. 


Ole Kresten war weit herum gekommen 
in der Welt, hatte viel gesehen und gelernt; 
er konnte in gelehrten Büchern lesen und 
wusste zu erzählen von manchen Dingen, die 
weit weg von der Stätte seiner letzten Zu- 
flucht, seiner Heimat, 


Sie hörten ihm wohl zu in der Gemein- 
schaftsstube, wenn er aus der alten Chronik 
vorlas, vom Meer, von der Seefahrt, von al- 
lerlei Künsten und neuartigem Menschenwerk. 
Auch: von der grossen Flut, die vor altersher 
über Friesland einbrach. Dann schickten sie 
wohl ein ‚Stossgebet zum Himmel, dass der 
Allmächtige sie beschützen möge, und damit 
war es abgetän. 

Sie hörten wohl zu und wussten die Un- 
terhaltung zu schätzen, aber wenn Ole Kre- 
ste meinte, man möge an die Arbeit gehen 
und dem Meer trotzen, dann verliefen sie 
sich, einer nach dem anderen. 

„Man könnte eine Schüttung machen, am 
Niedersand und das Dorf höherlegen‘“.,,. riet 
Ole. Dann nickten die wenigen, die ihm noch 
zuhörten, aber es blieb dabei. 

„Wir stehen unter Gottes Schutz, Ole“, 
meinte der Pfarrer, als wieder einmal die 
Rede auf diese Dinge kam, „Was ist Men- 
schenwerk dagegen?!“ 

„Menschenwerk ist Gotteswerk, Pfarrer!“ 
trotzte Ole. „Gott gab uns Verstand, damit 
wir uns selber helfen können! ... Gottes 
Schutz allein ist keine Sicherheit! .. .“ 

Es war das letzte Mal, das Ole Kresten 
das Wort führte. Er war verfehmt seit die- 
ser Stunde und alles blieb wie es war. Das 
Leben rollte weiter, jahraus jahrein, Leben 
und Tod gaben und nahmen das ihre und 
von allem Hader war nicht viel mehr übrig- 
geblieben, als furchtsame Scheu der Dörfler, 
vor Ole dem Ketzer und dessen trotzigen 
Spott... 

So ging auch das Jahr 1717 seinem Ende 
m. 

ber Friesland lag die Schwere des Win- 
ters. Schneefetzen vom eisigen Nordwest ge- 
trieben, strichen über Juist und das Meer 


rannte sturmgepeitscht gegen die Insel, dass 
das Gefüge der Hütten erzitterte tagelang, wo- 
chenlang. 

Ole Kresten sass in der Stube und las in 
der Chronik. Mit monotoner Stimme flossen 


sun: \ r 


(Beut, M.) 


Kultuenolitische Notizen 
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Goethemedaille für Prof. Dr. Schick 


Der Führer hat dem ordentlichen Profes- 
sor, Geheimen Rat Dr. Josef Schick in 
München — aus Anlass der Vollendung sei- 
nes 80. Lebensjahres — die Goethemedaille 
für Kunst und Wissenschaft verliehen, 


Zur Uraufführung des Bavaria-Films 
„Befreite Hände“ in München. 


Der Bavaria-Film „Befreite Hände“, 
dessen Drehbuch nach dem gleichnamigen 
Roman von Dr. Erich Ebermayer hergestellt 
wurde, darf als. eine Spitzenleistung der 
deutschen Filmkunst gewertet werden. Der 
Spielleiter Hans Schweikart hat hier 
einen Film geschaffen, dessen künstlerische 
Qualität ebenso stark ist wie die von’ ihm 
vertretene sittliche Idee. Die Handlung zeigt 
den Weg eines Bauernmädchens zur begna- 
deten Bildhauerin, der ohne jede kitschige 
Sentimentalität packend und lebenswahr ge- 
schildert wird. In den Häuptdarstellern Bri- 
gitte Horney, Olga Tschechowa, 
Ewald Balser und Carl Raddatz hatte 
der Spielleiter menschlich und künstlerisch 
ausgezeichnet abgestimmte Mitarbeiter. Zu 
der festlichen Uraufführung waren zahlrei- 
che Vertreter des Staates, dër Partei, der 
Wehrmacht und der Haüptstadt der Bewe- 
gung erschienen. 


die Worte aus seinem Mund, begleitet vom 
geruhsamen Ticken der grossen englischen 
Standuhr in der Ecke und vom drohenden 
Heulen des Wetters draussen, das geheimnis- 
voll Einlass fand hier und da, zugig die Räu- 
me durchschlich und mit der Flamme der 
Öllampe spielte. 

Gespenstische Schatten glitten über das 
niedrige Gebälk. Das Gesicht des Mannes 
lag dicht über den gelben Blättern des gros- 
sen Buches. Die Finger hatten sich in die 
Seiten verkrallt und was er sagte klang wie 
Beschwörung und dunkle Prophezeiung zu- 
gleich: „... und .so geschah es im Decem- 
ber des Jahres 1570, dass ein hefftiger Sturm 
anhub, der alle Wasser des Meeres in das 
Land trug, gross Entsetzen über die Menschen 
brachte und mit mächtiger Gewalt ver- 
schlang ‘was schwach war. Mehr als Hun- 
derttausend Armselige nahm die Flut in 
Nordfriesland .., .“ 

Wieder fuhr ein Windstoss anhaltend und 
nachdrücklich unter die Sparren. „Hör auf, 
Ole!“ rief eine Frauenstimme aus der Ofen- 
ecke. „Es ist genug... .!“ Die Worte waren 
gequält, verängstigt, als könnte schon der 
Gedanke an das Furchtbare, es wahr werden 
lassen. 

Der Mann schlug schweigend den Deckel 
zu und blickte zum Fenster hinaus. Ein blei- 
grauer Tag wurde aufs neue geboren. Ein 
ganz besonderer Tag: der vierundzwanzigste 
Dezember. 

Ole Kresten dachte an Weihnachten wäh- 
rend er wortlos sein Wams überzog und hin- 
ausging. Seine Füsse trugen ihn über die 
verschneiten Dünen; ruhelos, und es schien 
ihm, als rücke der brodelnde Gischt näher 
und näher mit jedem Wellenschlag. - 

Es wurde nicht licht an diesem Tage. Der 
Himmel hing tief, als wolle er die Erde er- 


drücken. Eisige Kälte fiel in schweren nassen 
Flocken und das unheimliche Rauschen der 
Brandung nahm zu mit jeder Stunde. 

;Kein fröhlicher Weihnachtssang zog 
durch die Hütten... Keine geschäftige Fest- 
tagsfreude herrschte in den Stuben... 

Und dann kam wieder eine Nacht, stock- 
finster und voller Bangen schlugen die Her- 
zen der Menschen, die um Mitternacht in 
ihrer Kirche Zuflucht suchten, eng aneinan- 
der gedrängt; zur einen Seite des Ganges die 
Frauen, zur anderen Seite die Männer. 

Die Gebete erstarben auf den Lippen mit 
jeder Bö, die heulend an dem Gemäuer riss. 
Die Augen der Gemeinde hingen am Munde 
des Pfarrers, der mit stockender Stimme das 
Neihnachtsevangelium verlas, immer von 
neuem unterbrochen vom Toben des Sturmes. 

Jähes Entsetzen lag auf den Gesichtern 
us nach schauerlichem Knacken ein Riss in 
der Kirchenmauer entstand. Mörtel rieselte 
herab und der Kalkstaub, vom pfeifenden 
Wind getragen, schwängerte die Luft. 


Noch verharrten alle regungslos vor Er- 
schrecken in ihren Bänken, da öffnete sich 
die Kirchentür. Ole Kresten taumelte herein. 
Schweren Schrittes schleppte er sich bar- 
häuptig, triefend vor Nässe den Gang ent- 
lang, ein irres Lachen ausstossend. ine 
Sekunde stand er unschlüssig, den Kopf nach 
hinten gestreckt, als lausche er dem Wetter 
und dann brach er plötzlich zusammen. 3 


Von draussen hörte man Wasserplätschern ; 
und die Lichter spiegelten sich in einer Laache, 
die zusehens in Bewegung war und über die 
Schwelle kroch, sich ausbreitete und bald 
die Fliesen bedeckte. Das Wasser stieg un- 
barmherzig mit unheimlicher Schnelle, sik- 
kerte durch Mauerspalten und verlief sich 
gurgelnd in den Gewölben. Im schwanken- 
den Turm begann die Glocke zu dröhnen. 
Und immer höher stieg die Flut und der 
Sturm riss die Mauern ein und dann rollte 
das Meer über das grosse Grab von Juist. — 

So geschehen in der Weihnachtsnacht des 
Jahres 1717... 


t 


Der verfolgte Weihnachtsmann 


Von Adolf Ness 


Es war nicht immer so, dass jeder in 
ungetrübter Freude sein Weihnachtsfest 
feiern konnte, dass der Nikolaus und 
der Weihnachtsmann mit Sack und 
Rute ungehindert durch die Strassen 
laufen durften. Im Jahre 1682 erliess 
Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg 
eine Verordnung, die recht scharf mit 
diesem Brauch ins Gericht ging Sie 
wandte sich ausdrücklich gegen das 
Umherlaufen vermummter Personen 
unter dem Namen des „Sancti Nicolai 
und anderer“. Es wurde klipp und klar 
resagt, dass solches Treiben im „stock- 
finsteren Heidentum“ seinen Ursprung 
hätte und „bey Unserer willkürlichen 
ernsten Strafe gänzlich abretan und 
durchaus bei Adel und Unadel verboten 
seyn soll“, 

x 


Gegen das Feiern des Weihnachts- 
festes war auch die englische Regierung. 
Sie erklärte im Jahre 1744 das Weih- 
nachtsfest rundweg für abgeschafft. 
Aber das Volk muss wohl am alten 
Brauch festgehalten haben, und so ging 
die Regierung noch weiter. Um jede 
Möglichkeit, das Fest zu feiern, auszu- 
schliessen, setzte sie den 5. Dezember 
als Markttag fest. 

* 


Mit dem Aufstellen des Weihnachts- 
baumes war man nicht immer einver- 
standen. Für eine „Barbarei“ hielt es 
ein Forstbeamter des Goethefreundes 
Karl August von Weimar und wünschte, 
dass dagegen mit aller Strenge vorge- 
gangen würde. Aber Karl August hatte 
ein Einsehen mit seinen Landeskin- 
dern; er untersagte es ihnen nur, sich 
selbst einen Baum aus dem Walde zu 
holen, und gab Anweisung, Bäume zu 
schlagen, um „das Publikum bei Aer 
bevorstehenden Weihnachtszeit mit die- 
ser ihm so angenehmen Ware zu ver- 
sehen“, 

+ 


Hier irrte ein Dichter! In Scheffels 
„Ekkehard“, 10. Kapitel, heisst es: „Der 
Weihnachtsbaum war gefällt, sie 
schmückten ihn mit Aepfeln und Licht- 
lein, .. .“ und weiter: „.... da flammte 
heller Lichterelanz und festlich leuch- 
tete der dunkle Tamnenbaum —“ Dabei 
ist zu beachten, dass Ekkehardt, der 
Mönch von St. Gallen, der das Walthari- 
lied verfasste, im Jahre 973 starb, die 
ersten Nachrichten über den Weih- 
nachtsbaum aber erst aus dem 17. und 
18, Jahrhundert stammen. Auch damals 
ist er noch nicht allgemein verbreitet 
gewesen. 

Geirrt hat sich auch Ernst von Wil- 
denbruch in seinem „Heinrich IV.“, in 
dem ein Weihnachtsbaum vorkommt. 
Heinrich IV. lebte von 1050 bis 1108, also 
immerhin mehrere Jahrhunderte bevor 


die erste Nachricht vom 
baum aus Strassburg kam. 
En 


Weihnachts- 


Schliesslich die Weihnachtszeschenke. 
Mit ihnen wurde einst zum- Teil ein 
Luxus getrieben, der nicht selten zu Un- 
zuträglichkeiten führte Dagegen wen- 
det sich eine sächsische Verordnung aus 
dem Jahre 1661. Rund 75 Jahre späte 
noch, 1735, wurde den Dienstboten in 
Sachsen untersagt, sich Weihnachts 
geschenke auszubedineen. Jeroch wurd» 
ihnen zugestanden, freiwillige Geschenke 
anzunehmen, die keinen höheren Wert 
als zwei Reichstaler hatten 


Aus unserer Anekdoten- 
mappe 


Grabbes Nasenfehler 
Grabbes Sarkasmus bekam auch ab und 
zu einen Dämpfer, Als Ludwig Tieck Lei- 
ter des Dresdner Hoftheaters war, kam ei- 
nes Tages Grabbe zu ihm und wollte als 
Schauspieler an seiner Bühne engagiert 


werden, ` Er sagte, es gäbe keine Rolle, die 
er nicht im kürzester Zeit einstudieren 
könne. 


Tieck betrachtete ihm lange prüfend und 
meinte &chliesslich: „Ich fürchte nur, mein 
Lieber, Ihr angeborener Nasenfehler wird 
ein grosses Hindernis für Ihre Schauspieler- 
laufbahn sein!“ 

„Mein Nasenfehler?!“ fragte Grabbe er- 
staunt. 

„Jawohl, Sie tragen nämlich Ihre Nase 
viel zu hoch!“ 

* 
Im Nichtraucher-Abteil 

Franz Liszt war ein passionierter Rau- 
cher und zog, sobald er sich in irgendeinem 
Eisenbahnabteil niedergelassen hatte, meist 
eine schwere Brasilzigarre heraus. Eines 
Tages protestierte eine Dame: „In meiner 
Jugendzeit war es nicht üblich, dass Kava- 
liere in Anwesenheit einer Dame Zigarren 
rauchten!‘“ — — Lachend erwiderte der Mei- 
ster: „Das glaube ich gerne! In Ihrer Ju- 
gend war weder die Eisenbahn noch die 
Brasilzigarre erfunden.“ 


Trotz Krieg gute Laune 


Auf die Probe gestellt 


„Wenn Du einen guten Ehemann 
haben willst, so heirate Herm Müller. 
Er liebt Dich wirklich sehr.“ 

„Aber woher weisst Du das, Vater?“ 

„Ich pumpe seit sechs Monaten Geld 
von ihm, und er kommt immer noch 
her!“ 


Nur das Beste ist gut genug 

„Gnädige Frau“, sagte der Arzt, „ich 
muss Ihrem Mann den Hals mit Silber- 
nitrat einpinseln.“ 

„Ach bitte, Herr Doktor, nehmen 
Sie doch Goldnitrat,“ sagte Frau Neu- 


| Volkswirtschaft 


Wer von @hriststollen 


was verslehl, 


diese nur von efunfze 
wähl!. 


veich. „Auf die Kosten kommt es 
wirklich nicht an.“ 


Wiis 


Gemeinsame Freude 

Eine Frau spricht mit ihrer Nachba- 
vin: „Wir werden bald in einer besse 
ren Gegend wohnen.“ 

„Wir auch,‘ sagte die Nachbarin, 

„So, wollen Sie denn auch aus- 
ziehen?" 

„Nein, wir bleiben hier!“ 


run e er Trennen en 


lenderungen in der gesetzlic! 
Krankenversicberung 


Anpassung an die veränderten Verhäiltni 
Berlin, 21. Dezerbe: 
Eine Verordnung des Reichsarbeitsministers vi 
12. Dezember 1039 ändert wichtige Vorschriften i 
gesetzlichen Krankenversicherung. 
Da in den letzten Monaten im grösseren Umfang 
Ruhestandsbeamie sowie Bezieher von Ruhegeld, Wai 
tegeld oder ähnlichen Versorgungsbezügen von Behär- 


den, öffentlichen Betrieben sowie von der Privatwir! 
schaft eingestellt worden sind, passt die Verordnun 
die Vorschriften über die Versicherungsfreiheit zur 
Krankenversicherung an diese veränderten Verhäl 


nisse an. Ruhegeld- und Wartiegeldempfänger des 
fentlichen Dienstes in Betrieben oder im Dienste « 
Reiches, eines Landes, eines Gemeindeverbandes 


ner Gemeinde, eines Ver strägers and 
öffentlicher Verbände oder her Körpers 
ten werden in der Kra rung nuni 
aktiven Beamten gleichges e sind daher a 
unter den gleichen Vorausse ren vergsitherungsfiei, 


wie die aktiven Beamten. Ru eld- und Wartegeld- 
empfänger, die ausserhalb des öffentlichen Betriebes, 
also z. B. in der Privatwirtschaft beschäftigt wo 

den, sind berechtigt, beim zuständigen Versicherungs 

amt Befreiung von der Krankenversicherungspflich 

zu beantragen. Wer also Ruhe- oder Wartegeld oder 
ähnliche Versorgungsbezüge erhält oder wer - Ruhe- 
geld aus der Angestelltenversicherung oder eine In- 
validenpension aus der knappschaftlichen Pensionsver- 
sicherung oder eine Invalidenrente aus der Invaliden- 
versicherung bezieht, muss, wenn er von der gesetz- 
lichen Krankenversicherungspflicht befreit sein will, 
einen Antrag beim Versicher rsamt stellen. Er bat 
sonst nach den bei ihm vorliegenden Verhältnissen 
zunächst selbst zu prüfen, ob er dem Chrf der re- 
setzlichen Krankenversicherung unterstellt sein will 


oder nicht. 

Eine weitere wichtige Vorschrift enthält die Vor- 
ordnung über Anrechnung bei den privaten Kranken- 
versicherungsunternehmen zurückgelegten Versiche- 
rungszeiten auf Warte- und Versicherungszeiten der 
gesetzlichen Krankenversicherune. Der Reichsarbeits 
minister wird dureh die Verordnung ermäecntigt, eini 
derartige Anrechnung unzuordnen. Hierdurch soll dis 
Möglichkeit geschaffen werden, die Härten zu besei- 
tigen, die sich gerade bei dem heutigen Arbeitseinsa!z 
durch die häufig zwangsw eintretenden Weehs 
aus der privaten in die gese he Krankenversich » 
rung, insbesondere bei der Tamilienkrankenhilfe uid 
ler Wochenhilfe ergeben. 

Es ist beabsichtigt auch für einen Wechsel aus der 
gesetzlichen in die private Krankenve rsicherung eine 
entsprechende Regelung vorzunehmen. 

Ferner bringt die Verordnung neue 


Vorschriften 


zum Ruhen von Krankengeld. Nach bis- 
herigem Recht ruht das Kran Id solange die Ar 
beitsunfähirkeit der Krankenkas nicht gemeldet 
wird, es sei denn, dass die Meldung innerhalb von 
einer Woche nach Beginn der Arheitsunfähigkeit vor- 
genommen wird. Diese Vorschrift wird grundsätzlich 
auch weiterhin aufrecht erhalten, da nur so die Ver- 
sicherungsgemeinschaft vor Schi gungen durch ei 

zelne Versicherte geschützt werden kann. Um abır 
sich hieraus ergebende Härten zu beseitigen, gibt de 
Verordnung dem einzelnen Kasse nleiter die Befugnis 


bei nichtrechtzeitiger Meldung in besonderen Ausnz 
mefällen Krankengeld für die zurückliegende Zeit für 


längstens eine Woche vor der Meldung zuzubillige 
Wer also kein Krankengeld verlieren will, muss au« 
noch in Zukunft bald nach Beginn seiner Arbeitsu 
fähigkeit, spätestens aber innerhalb einer Woche sı 


ner Krankenkasse Anzeige machen. Es genügt niet 
dass der Arzt dem Versicherten die Arbeitsunfähi 
Reit bescheinigt: sie muss auch gemeldet werden. 

Die übrigen Vorschriften der Verordnung entha 
ten zweckmässige Vereinfachungen und Erleichteru 
gen. 


Freistellung der Wareneinfuhr im 
zollfreien aktiven Lohnveredelungs- 


verkehr 
WDW Berlin, 21. Dezember 
In Runderlass Nr. — D. St. — 62/39 R. St. weit 


der Reichswirtschaftsminister darauf hin, 
Ausländern gehörige Varen, die im zollfreien al 
tiven Lohnveredelung rkehr zum Zwecke der Wi 
derausfuhr nach Deutschland eingeführt worden sin: 
oder werden, von kriegswirtschaftlichen Bes. hla: 
nahme-Massnahmen frei bleiben, da die Aufre hte 
haltung des aktiven Lohnvr redelungsverkehrs im | 
teresse der deutschen Volkswirtschaft liegt, 


dass al! 


Verantwortlich für den Gesımtinha N 
Baedeker, Stellvertreter: Gerhard Zine 
für den Anzeigenteil' Werne: Pu!z 
sämtlich in Tho'n Verlag Der I) 
Vorposten“ G. m. b H Danzig p 
«Therner Freiheit“ Thorn Kalkanıen«- 
strasse i. 
b 


Freitan, 22, Dezember 1939. Selte 8, 


Aus der weiten Welt 


Einer Helratsschwindlerin ins Garn 
g2gängen. 


DD. Karlsruhe, im Dez. 


Ein Mann aus dem ‘Kreis Melsungen, 
der Haus, Landwirtschaft und ein Geschäft 
iizt, wollte heiraten und suchte dürch 
ein Inserat in einer Wochenzeitschrift eine 
passende Lebensgefährtin. Unter den Be- 
werberinnen -befand sich’ auch ein 31jähri- 
zes Mädchen aus Freiburg in Baden, das 
bald zur Brautschau eingeladen wurde. 


hia 
DEE 


Nachdem es sieh Haus, Haf und Göschäft 
besehen hatte, war es nicht abgeneigt, den 
Bund fürs Leben zu schliessen. 


Dass die 


ssen Bescheidenheit. Einige Zeit späler 
man sich wieder und felerte Verlobung. 
Das Mädchen kehrte an den Wohnsitz .des 
Verlobte zurück und wurde mit geschäft- 
lichen Arbeiten betraut. So bekam sie auch 
wiederholt Geld, um Rechnungen zu be- 
zahlen. Elli aber steckte das Geld in die 
eigene Tasche. Als das Paar in Melsungen 
weilte, gab der Bräutigam seiner Braut 300 
RM. die sie bei der Sparkasse einzahlen 
solite. Elli hatte aber eine andere Verwen- 
dung dafür. Sie sandte einen Betrag an 
einen Juwelier nach Freiburg und sorgte für 
ihre eigene Ausstattung. Aus der Hochzeit 
wurde nichts, da mit Rücksicht auf die 


Geftern nahmittag ftarb an einer heimtüdiihen Krankheit 


in. Danzig 


Herr Adminiftrator 


Klemens Engelfe 


im Alter von 63 Jahren. 


In treuefter Pflihterfülung und bewunderungswürdigem 
Fleig hat er 30 Jahre lang unjerem Betriebe vorgejtanden. 
In den jhweren Septembertagen hat er mit vollftem Lebens- 
einfa unjeren Befit; verteidigt und gerettet. Wir verlieren 
in ihm unjeren treueften Freund und Kameraden. Sein An- 
denten wird in Dietrihsdorf niht erlöjchen. 


zahlreichen Vorstrafen des Mädchens die 
Heiratsgenehmigung nicht erteilt wurde. 
Und dann kam auch das mit den verun- 
treyten Geldern — insgesamt 560 RM — 
heraus. Dass auch ihre Angaben, sie be- 
käme bald nach der Hochzeit aus einer 
Erbschaft 8000 RM, Schwindel waren, über. 
raschte nicht weiter. 

Wegen fortgesetzter Untreue wurde die 
gewesene Braut von der Kasseler Strafkam- 
mer-zu 8 Monaten Gefängnis und 100 RM 
Geldstrafe oder weiteren 20 Tagen Gefäng- 
nis verurteilt. 


Fels-Rutsch verursachte Seeschlacht-Ge- 
rüchte 
Oslo, im Dezember. 

In Bergen wurde vor einigen Tagen von 
einer Seaschtacht gesprochen, die im Schä- 
rengebiet von Algeröy vor der norwegi- 
schen: Küste stattgefunden habe. Der Ka- 
nonendonner und das Geräusch von Explo- 
sionen war. auf grosse Entfernungen hör- 
hbar. gewesen. Die auch der Presse zuge- 
gangenen Berichte von Ohrenzeugen fanden 


aber keine Bestätigung. Das Rätsel ist 
jetzt durch eine Auskunft der Erdbeben- 
station Bergen gelöst. Ihr Seismograph 


hat zu der gleichen Stunde, in der der Don- 
ner der angeblichen Seeschlacht vernom- 
men wurde, ein ziemlich starkes Erdbeben 


in 50 km Entfernung verzeichnet, In die- 
ser Entfernung liegen auch die Felsen-In- 
seln, von denen nach den Bırichten der 
Schlachtenlärm herüberschallte. Es dürfte 
sich also um einen starken Felsrutsch ge 
handelt haben, wie er im norwegischen 
Küstengebiet häufiger verkommt. 


Schuld war eine unschuldige „Mine“ 


Odense, im Dezember. 

Als dieser Tage — so erzählt ein däni- 
sches Blatt — die Fähre von Nyborg nach 
Korsör unterwese war und der grösste Teil 
der Reisenden beim Kaffee sass, erschien 
auf der Treppe ein Bauer, der mit lauter 
Stimme „Mine“ rief. Im Augenblick ent- 
stand eine Panik und alles stürzte in To- 
desangst vor einer Mine ven der Kajüte an 
Deck. Nur die Frau des Bauern blieb zu- 
rück, und das bidere Ehepaar fragte sich 
vergeblich, warum denn alle anderen Rei- 
senden plötzlich in panikartiger Flucht an 
Deck gestürzt waren. Wo der Mann doch 
nur nach seiner Frau gerufen hatte, die 
Mine heisst! 


Der Vesuv mit einer Schneekappe 


Neapel, im Dezember. 

Nachdem der langandauernde hettige 
Schirokko, der Wüstenwind aus Afrika, 
sich gelegt hat, ist die Temperatur in Süd- 
italien ganz erheblich gesunken. Auf dem 
Vesuv ist reichlich Schnee gefallen, der 
Berg hat einen weissen Mantel um die 
Schultern genommen, ein Schauspiel, das 


Carl Strebe jen. Danzig 
Carl Strebe jun. Rübenau 
Hans Strebe Dietrihsdorf 


Dietrihsdorf, den 20. Dezember 1939. 
Die Beifeyung findet in feiner Heimat in Hildesheim ftatt. 


Am 20. Dezember um 9,30 entschlief sanft nach schwerem 


Leiden unsere liebe gute Mutter 
Witwe 


Josepha Gawarkiewicz 


im Alter von 83 Jahren. 


Schaffen -und Streben, dəs war ihr Leben. 
In treuem Gedenken 
ibre Söhne 


Georg 


Die Traterandacht am Sonnabend um 8.30 in der Jacobskirche, die 
Beerdigung findet nachmittags um 2 Uhr vom städt. Krankenhaus 


Gerberstrasse nach dem Jacobstriedhof statt. 
Thorn, Berlin. 


Wandkalender 


für das Jahr- 


1940 


zu haben in der Geschäftsstelle der 


ToornefSreibeit 


ÜLTELELLLIELILILETTLELIITIITTI 


Weine 


und Bruno. 


go. Fe. 


2102 
ran 


H. Lackschuh 


Grösse 40 zu verkaufen, 
Petschulat. Brückenstr, 14, 


Schaukelpferd 


zu verkaufen. Altstädtischer 
Markt 20, lI Trp. 211 


Damennelzmantel 


sofort zu verkauf. Mellien- 
strasse 7, I Trp, 


1,5, b Zimmer-Wohnung 
u. Werkstatt am Park zu 


vermieten, Brombergerstr. 62 
Hof.;Portier. 2104 


Gut möbl: Zimmer- 


mit Badegelegenh ‘sofort zu 
verm. Friedrichstr. 8 W. 9: 


HEHHPREHETIATEREO ERPTENRENTRTIRSITERRTRIURERLENTEASTRETRDEBERRGENSTILRDRERSSELAGERERENENE 


Eheiftlihe Weihnachtsfeier 

am 24. vezember nachm: 5 Uhr in der 
Baptistenkapelle Thorn, Benderstr. gegen- 
über Sägewerk Rinow. 

Jeder freundlichst eingeladen. 


Baptiftengemeinde Thorn. 


DLLLEFTPPETTITTERTTTTPETTTTTSTITETITELTTETELTTITPLLITETTELTIETTTETETTTIETTTEITEITTERTTTT 


Empfehle zum Weihnadhtsfeft 
&oloniniwaren 
Delikateffen 


Zukerwaren 


Thorn, Breiteftenke 25 


2098 


„THORNER Frrımmiy“ 


die Neapolitaner selten erleben und daher 
jedesmal staunend bewundern. 


Kostspielige „Blumensträusse” in Amerli:a 
New York, im Dezember. 


Die amerikanischen Millionenprotzen 
haben eo ihre Sorgen. Bei Besuchen be- 
stand der mitgebrachte Blumenstrauss 


früher aus den teuersten Orchideen, so 
teuer, dass sie sich ein gewöhnlicher Sterb- 
licher nicht leisten konnte. Im Laufe der 
Zeit sind Orchideen billiger geworden, eie 
werden jetzt schon von Angehörigen der 
Mittelklasse mitgebracht, sind also unmög- 
lich für Dollarmillionäre und ihre Damen 
geworden. Ein erfinderischer Kopf hat die- 
sen „Notstand“ beseitigt und Sträusse ein- 
geführt, die in dem Kreis der ganz dicken 
Geldsäcke jetzt zur beherrschenden Mode 
gewoiden ind. Die Dinger erinnern an day 
alte steife „Bouquet“ aus Grossvaters Zei- 
ten, kreisrund und mit Manschette. Die 
Manschette aber besteht aus kostbaren ech- 
ten Spitzen, in die zum Ueberflus Perlen 
und Edelsteine eingestickt sind. Echte 
Golddrähte halten das eigentliche Bukett 
zusammen. Das besteht — bezeichnend für 
den materiellen Zug der Käufer solcher 
Protzgeschenke — nicht aus Blumen, son- 
dern aus kandierten Früchten. Die Dame 
des Hauses geniesst die Spende des Gastes 
also nicht mit den Augen, sondern mit dem 
Magen und schätzt nachher den Goldwert 
der „Emballage“ ab. 


Am 19. Dezember ftarb nad) einer Operation in Danzig 


unjer hocdpverehrter Chef 


Here Adminiftentor Engelke 


Sein jähes Dahinfheiden aus einem arbeitiamen Leben hat 
uns tief erjhüttert. In jeiner Gewifjenhaftigfeit und feinem 
unbedingten Einfag war er uns allen ein leuchtendes Vorbild. 
Seine Sorge galt jedem einzelnen. Wir werden fein Yn- 
denten jtets in hohen Ehren halten. 


Die Beamten und Angejtellten 
von Dietrihsdorf und Parowo 


Dietrihsdorf, den 20. Dezember 1939. 


Teppiche 
3x3'/, m. und 3/,xX4 m. 
zu kaufen gesucht. Ängebote 

unter Th 557. 


r 
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— Liköre 


Klopocki 


Herrenwintermantel 
Damenschuhe Nr. 36 


verkauft. Thalstr. 36, W. 1. 


Silber- und Rotfuchs 


gut erhalten zu verkaufen 
Neustädt. Markt 20, II Stock 


Klavier — Piznino 
u. andere verschiedene Mö 
bel, alle im besten Zustand 
zu verkaufen. Anfrag: Brom- 
bergerstrasse 96, parterre. 


Erfahrener 


Buchhalter 


der mit Durdichreibe- und Majdinen- 


"ankaure |Trauer-Drucksachen 


jeder Art führt schnellstens aus 


Fhornee Freiheit 


buhung vertraut ift, von jofort gejudt. 


Bewerbungen mit Gehaltsanfprüdhen und 


2ebensiouf n Zuderfabrit Helmiee, 


Kreis Lipno, Weftpreußen. 


Knien 


rn ee rt re A ge re ne nenn nn 
nennen £ 
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